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    Für Felicia

  


  



  
    Dramatis Personae

  


  
    

  


  
    Karl Cullinane/Barak – Dilettant und Schauspielschüler/Krieger


    Andrea Andropolous/Lotana – Anglistikstudentin/Magier-Novizin


    James Michael Finnegan/Ahira Säbelbein – Student der Informatik/Zwerg-Krieger


    Doria Perlstein/Dona von der Heilenden Hand – Studentin der Hauswirtschaft/Meisterklerikerin


    Walter Slowotski/Hakim Singh – Student der Landwirtschaft/Diebs-Geselle


    Jason Parker/Einar Flinkfinger – Geschichtsstudent/Meisterdieb


    Louis Riccetti/Aristobulus – Hoch- und Tiefbaustudent/Meistermagier


    Arthur Simpson Deighton, PhD. – Professor für Philosophie/Spielleiter


    Wen'l von Lundescarne – freier Bauer


    Frann von Pandathaway – Schenkenwirt


    Lordling Alahn Lund – Anwärter auf den Thron von Lundeyll


    Marik, Arno – Bewaffnete


    Avair Ganness – Kapitän und Besitzer der Ganness' Stolz


    Airvhan ip Melhrood – Zollbeamter


    Challe – Bewaffneter


    Callutius – Hilfsbibliothekar der Großen Bibliothek von Pandathaway


    Oreen – Bibliothekar für besondere Aufgaben der Großen Bibliothek von Pandathaway


    Ellegon – ein junger Drache


    Tommallo – Besitzer des Hotels »Zur Sanften Ruhe«


    Khoralt ip Therranj – Abgeordneter der Weinhändler im Zünfterat von Pandathaway, Schiedsrichter


    Ohlmin – Sklavenhändler


    Blenryth – Meistermagier


    Der Drache am Tor


    Die Matiarchin der Gemeinschaft von der Heilenden Hand

  


  



  
    Die großen Probleme des Lebens … hängen immer mit den Urbildern des kollektiven Unbewußten zusammen …


    Das Unbewußte ist nicht einfach von Natur aus schlecht, es ist auch die Quelle des höchsten Guten: nicht nur dunkel, sondern auch hell, nicht nur viehisch, halbmenschlich und dämonisch, sondern auch übermenschlich, geistig und im klassischen Sinn des Wortes »göttlich«.


    Carl Gustav Jung

  


  
    … für jedes menschliche Wesen gibt es eine Vielzahl von Existenzen … die Einzelexistenz ist eine Illusion …

  


  
    Saul Bellow

  


  
    Mir erscheint es durchaus möglich, daß es in bezug auf das kollektive Unbewußte eine Entsprechung gibt, die der »kritischen Masse« in der Physik entspricht. Kommen wir ihr näher? Sehr gut möglich – nehmen Sie nur das Wiederaufleben des Spiritualismus in allen seinen Formen, und vergessen Sie nicht die Funktion der Rollenspiele. Die Charaktere der Figuren, die Situationen … scheinen alle etwas Grundsätzliches, Ursprüngliches anzurühren.

  


  
    Aber wo sollte der Locus, der Ort der Krise sein? Und wie kann er ausgenutzt werden? Die Ältere Edda, Das Lied des Harfenspielers, Das Buch der Toten, sogar der Sonnengesang von Amarna bieten nur Andeutungen, Vorschläge, Winke.


    Vielleicht wäre es am besten, nicht mit Induktion oder Deduktion, sondern mit empirischen Versuchen heranzugehen. Vielleicht …


    Arthur Simpson Deighton

  


  



  
    
  


  
    
  


  
    
  


  [image: karte]


  
    TEIL I

  


  
    DAS STUDENTENHEIM


    

  


  
    Kapitel eins

  


  
    Die Spieler


    

  


  
    Karl Cullinane spießte mit seiner Gabel die letzte Spargelstange von der Edelstahlplatte mitten auf dem Tisch. Er machte sich nicht die Mühe, den Spargel auf seinem Teller abzulegen, ehe er hineinbiß. Der Spargel war kalt und matschig, fast ohne Geschmack. Karl schluckte ihn schnell herunter.

  


  
    »Karl, du bist ein Schwein. Ein zugegeben mageres, aber ein Schwein.« Andrea Andropolous' Lächeln nahm die größte Bissigkeit aus ihrer Bemerkung. Sie hatte so leise gesprochen, daß in der überfüllten Mensa niemand anders bei dem Klappern des Geschirrs und den Unterhaltungen von über hundert Studenten sie verstehen konnte.


    Karl schrieb das natürlicher Freundlichkeit zu. Zum Teufel, sie hatte es geschafft, daß er es – beinahe – mochte, wenn sie ihm einen Korb gab. Normalerweise drehte sich ihm bei der »Wir-wollen-nur-gute-Freunde-sein«-Masche vor stiller Wut der Magen um.


    »Ich muß los, Andy-Andy. Heute abend ist ein Spiel.« Er nahm noch einen Bissen, fügte einen Schluck lauwarmen, schwarzen Kaffee hinzu und schluckte alles schnell hinunter. »Wenn ich zu spät komme, fangen sie todsicher ohne mich an und jagen Barak eine Nacht hinaus auf die Weide.«


    »Du meinst, sie lassen den Hengst raus.« Sie lachte leise und zeigte dabei zwei Reihen weißer, ebenmäßiger Zähne.


    Karl mochte ihr Lachen, ihr Lächeln. Er hatte die Vorstellung, daß jemand mit seinem Lächeln einen Raum aufhellen könnte, für Phantasie gehalten. Bis er Andy-Andy begegnet war. Das hieß nicht, daß er irgend etwas gegen Phantasie gehabt hätte, ganz im …


    »Das ist doch schwachsinniger Scheiß«, sagte sie und lächelte ganz lieb dabei. »Bloß absurde Phantasie eures Männlichkeitswahns.« Sie streckte ihre Hand aus und streichelte mit einem langen, dunklen Finger seinen mageren Unterarm. War es Sonnenbräune oder nicht? Andy-Andy schien immer etwas Besseres vorzuhaben, als sich während der nachmittäglichen Bräunungsstunden in der Sonne zu räkeln wie eine gut eingeölte Schnecke auf dem Grill. Wahrscheinlich war der Olivton ihrer Haut natürlich. Vielleicht auch nicht. Es gab selbstverständlich eine Möglichkeit, das festzustellen; aber Karl hatte leider noch nie die Gelegenheit gehabt, sie nach Bikinistreifen abzusuchen.


    Verdammt! »Nein, es ist nicht nur ein Spiel, eine Art, sich die Zeit zu vertreiben oder ein bißchen Spaß zu haben.«


    »Ein bißchen Spaß?« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Du nennst das Spaß, wenn man Elfen zerhackt, ein oder drei Jungfrauen vergewaltigt oder einen Riesen aufschlitzt?« Sie flüchtete sich in ein Lächeln, lehnte sich zurück und kreuzte die Arme beinahe abwehrend über ihrem blauen Verlourspullover. Dieser war gut gefüllt, saß aber nicht hauteng. Karl mochte das. Andy-Andy war mehr als hübsch, aber keine Exhibitionistin.


    »Vor allem hast du überhaupt nicht kapiert, worum es geht.« Er klopfte mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte, um sich bei der Unterhaltung zur Aufmerksamkeit zu zwingen. »So tun als ob ist nicht dasselbe wie etwas wirklich tun. Ich meine – nimm einmal unser Treffen vorige Woche als Beispiel – Barak hat einen Kobold erwürgt und einen Haibork in der Mitte auseinandergehackt –, hoppla, jetzt ist das Biest eigentlich zwei halbe Halborks. Oder sollte man ›Viertelork‹ sagen? Egal. Wichtig ist, daß es drei Schadenspunkte bekommen hat. Ein Punkt ist eine leichte Verwundung, zwei eine ernstere. Das geht bis zu fünf Punkten. Bei fünf Punkten ist die Verwundung mit Sicherheit tödlich. Drei heißt, ziemlich übel zugerichtet zu werden.« Er griff sich an den Hemdknopf. »Hast du Lust, nach Narben zu suchen?«


    »Ein andermal.« Sie schüttelte den Kopf, daß ihr schulterlanges schwarzes Haar um das Gesicht flatterte. »Vielleicht.« Eine Strähne blieb an ihrer etwas zu langen, leicht gebogenen Nase hängen. Sie blies sie weg. »Vielleicht aber auch nicht.«


    »Du frustrierst doch wirklich …«


    »… alle Schwänze! Tu dir bloß keinen Zwang an, Karl! Das wolltest du doch sagen, oder?«


    »In der Umgebung, in der ich aufgewachsen bin, meinte man mit ›Wichser‹ auch nicht jemanden, der seine Schuhe besonders blank putzte.« Das mochte gut klingen, stimmte aber nicht. Karl war das Produkt einer Vorstadt, wo die Mittelklasse wohnte. »Aber ich wurde … besonders darauf aufmerksam gemacht, auf meine Ausdrücke zu achten, wenn – Frauen in der Nähe waren.« Wenn man Mundauswaschen mit Seife als »besonders aufmerksam machen« ansieht, was es in gewisser Weise war. »Aber nun zurück zum Hauptpunkt. Ein Spiel ist nur Phantasie. Völlig harmlos. Es wird kein Schaden angerichtet. Überhaupt ist Barak nicht so ein Typ – er hat keine Hemmungen, das Gesetz zu übertreten; aber er vergewaltigt niemanden.« Das stimmte, ließ aber eine neue Person unerwähnt, die er mit Hilfe von Doc Deighton entwickelt hatte, einen gewissen Lucius von Pandathaway. Lucius war keineswegs ein liebes Kerlchen. »Das Problem mit dir ist, daß du dir anmaßt, über etwas zu urteilen, das du gar nicht probiert hast. Wie oft habe ich dich seit Semesterbeginn eingeladen – zehnmal? Zwanzigmal?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich muß auch nicht aus dem Fenster springen, um zu dem Schluß zu kommen, daß ich es nicht mag.«


    »Das gehört nicht zur Sache! Wenn du ein Rollenspiel ausprobierst und es dir nicht gefällt, hörst du eben auf. Punktum. Keine Narben – nicht einmal seelische. Das ist gerade ein Teil des Spaßes.« Er zuckte mit den Achseln. »Außerdem hat so ein Spiel vielleicht sogar eine heilsame Wirkung. Man kann Aggressionen ausleben, ohne jemandem wehzutun. Man verletzt weder sich selbst noch einen anderen.«


    »Hör doch auf, wie ein angehender Psychologe zu reden. Du solltest dich zur Zeit lieber mit deinem Studium als Schauspieler befassen.«


    »Ich hab' mal Psychologie studiert und …«


    »… und Politische Wissenschaften. Außerdem Amerikanische Literatur, Maschinenbau, Philosophie und Soziologie – habe ich irgend etwas ausgelassen?«


    »Jura und zwei Wochen Medizin, als ich noch Erstsemester war. Was willst du damit sagen?«


    »Du bist ein Dilettant, Karl. Dieses blöde Rollenspielen ist doch auch nur eine deiner vorübergehenden Besessenheiten. Erinnere dich an voriges Jahr. Da war es Bridge. Du hast ein ganzes Semester damit verbracht, dich über Stayman-Regeln und Südamerika-Texas-Wechsel oder wie, zum Teufel, das alles heißt …«


    »Südafrika-Texas, nicht Südamerika.« Karl angelte mit zwei Fingern eine Zigarette aus der Brusttasche und zündete sie mit seinem glänzenden, neuen Zippo-Sturmfeuerzeug an. Er ließ die Flamme einen Augenblick lang auflodern, ehe er den Deckel zuklappte. Er fand, daß er sich darüber freuen sollte, solange er es hatte. Er würde es sowieso bald verlieren. Karl konnte irgendwie nie auf Sachen aufpassen. Dieses Zippo war schon das dritte Feuerzeug, das er in diesem Semester gekauft hatte. »Ich spiele immer noch Bridge«, sagte er und stieß eine Rauchwolke aus. »Es ist nur so, daß mir das andere Spiel viel mehr Spaß macht – besonders mit dieser Gruppe. Manchmal …«Er führte den Satz nicht zu Ende.


    »Ja?«


    »Manchmal ist es, als ob man beinahe dort wäre, nachdem alle technischen Teile des Spiels abgewickelt sind – Würfeln und Aufschreiben, was man als Ausrüstung dabei hat.« Er hob den Kopf und lächelte. »Und das ist einfach herrlich. Wie oft bekomme ich, deiner Meinung nach, wohl eine Gelegenheit, sagen wir, eine Prinzessin zu befreien oder einen Drachen zu erschlagen?« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. 6 Uhr 48. Karl stemmte sich hoch. »So, jetzt muß ich aber rennen, wenn ich nicht zu spät kommen will. Sehe ich dich nachher noch?«


    Andy-Andy runzelte die Stirn. »Wie lange wirst du denn so brauchen? Bis du zurückkommst, meine ich.«


    »Hmmm. Wahrscheinlich noch vor Mitternacht. Wenn du auf mich im Aufenthaltsraum wartest, helfe ich dir noch, den Wildtöter durchzuarbeiten, falls du das meinst. Das Buch taugt zwar nichts – ich habe da etwas von Twain darüber, das ziemlich …«


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Damit bin ich durch; aber ich habe morgen eine Prüfung in Astronomie. Wenn du sicher bist, daß wir bis Mitternacht zurück sind, komme ich mit und sehe mir das Ganze mal an. Falls die Einladung noch gilt.« Sie stand auf, nahm ihren dicken gelben Anorak von der Stuhllehne und zog ihn an.

  


  
    »Aber das weißt du doch!«

  


  
    Sie seufzte. »Ja, weiß ich.« Andy-Andy schüttelte langsam den Kopf. »Das ist ein Teil des Problems. Laß nur! Gehen wir?«

  


  
    James Michael Finnegan war der erste Spieler, der Zimmer 109 in der Mensa erreichte. Es war teilweise Angewohnheit, teilweise Stolz. Sicher, die anderen würden auf ihn warten. Nur auf ihn, verdammt noch mal.

  


  
    Sie würden nicht auf ihn warten, weil er jetzt der erfahrenste Spieler der Gruppe war. Davy Davidson war der beste von allen gewesen, bis er im vorigen Jahr aufgehört hatte. Aber niemand hatte auf Davy und seine Figur, Erik von den Drei Münzen, gewartet, wenn er zu spät kam, was durchaus nicht selten geschehen war.


    James Michael rutschte unruhig in seinem Stuhl hin und her. Seine Hände lagen schlaff in seinem Schoß.


    Nein, sie würden auch nicht auf ihn warten, weil er so ein netter Kerl war, so einen trockenen Humor hatte und immer freundlich lächelte. Dieser monomanische Irre, Karl Cullinane, brachte viel bessere Witze. Der Provinztrampel Walter Slowotski lächelte dauernd, als ob sein Grinsen auf das Gesicht geklebt sei – und alle wollten immer mit Doria zusammensein. Wenn aber von denen einer zu spät kam, hieß es »Schade-aber-deine-Figur-scheint-heute-mit-Grippe-im-Bett-zu-liegen«. Vorige Woche erst war Doria atemlos hereingestürmt. Obwohl sie mit dem Spiel nur fünf Minuten zuvor begonnen hatten, hatte sogar Riccetti Dorias unausgesprochene Versprechungen und Drohungen ignoriert. Doc Deighton hatte ihr nur einen kühlen Blick zugeworfen und vorgebracht, daß Unpünktlichkeit ohne weiteres als feindliche Handlung zu betrachten sei.


    James drehte sich mit dem Stuhl im Kreis und fluchte leise vor sich hin.


    Es war nicht immer so schlimm. Er erinnerte sich, wie er einmal auf den Beförderungsdienst für behinderte Studenten hatte warten müssen. (Die ganze Fahrt hatte er einen Zauberspruch gemurmelt, der den Fahrer in eine Kröte, eine besonders kleine und besonders häßliche Kröte, verwandeln sollte – eine mit einem Auge.) Dann hatte man ihn zu spät in den Aufzug geschoben; im Erdgeschoß war er zu spät herausgekommen und mit seinem mit einer Autobatterie betriebenen Stuhl den Korridor heruntergerast und in Zimmer 109 geschossen – MIT VERSPÄTUNG!

  


  
    Niemand hatte etwas gesagt, außer »Tag, James!« und »Fein, daß du da bist, James« und »Fangen wir an«.

  


  
    Die Toleranz, das unausgesprochene Mitleid war schlimm gewesen. Nicht zu spielen wäre aber schlimmer gewesen, viel schlimmer.


    Alle Krüppel phantasieren gern. Sie müssen das wie normale Menschen auch; aber sie tun es nicht immer über dieselben Sachen wie normale Leute.


    Wenn man das ganze Leben mit Muskelschwund leben muß, ist man auf eine gewisse Art gut dran. Da gibt es viel mehr Dinge, von denen man träumen kann. Zum Beispiel die Tastatur eines Computers schneller als heiße zehn Wörter pro Minute zu drücken oder im oberen Etagenbett zu schlafen oder sich so schnell zu füttern, das Essen einfach zu verschlingen, daß man irgendwohin rennen kann, oder die Toilette zu benutzen, ohne daß jemand einem den Hintern wischen muß.


    Oder nicht immer so verdammt fröhlich sein zu müssen, weil die Leute einem, nur weil man im Rollstuhl sitzt, alles durchgehen lassen, solange man sie nicht anfaßt.


    Aber das Spiel … ja, das war etwas anderes. Man konnte sagen: »Ich gehe durchs Zimmer, schwinge die Axt und schlage auf den Menschenfresser ein«, und alle reagieren darauf, als ob man es wirklich getan hätte.


    Ein Wunder? Nun, nicht ganz. Eine Sucht? Ja.


    James Michael hob die rechte Hand an den Steuerknopf und fuhr zum langen Tisch in der Mitte des hellen Zimmers hinüber. Er schob sich so nahe heran, daß sein Kinn direkt über der verkratzten Mahagoniplatte war. Er griff in den Leinenbeutel in seinem Schoß, der mit einem langen Stoffstreifen um seinen Hals befestigt war, und holte eine kleine Plastiktüte heraus, die er auf die Tischplatte legte.


    Und das ganze … Wunder hing von dieser Tüte ab und den Würfeln darin. Da waren die Standardwürfel mit sechs Seiten für den Angriff und ein zwanzigseitiger Würfel, dessen willkürliche Augenzahl dazu diente, Ahiras Intelligenz, Ausdauer oder Stärke zu bestimmen. Ahira war stark, wenn auch vielleicht nicht schrecklich weise, und bestimmt nicht sehr geschickt, mit Ausnahme von Axt und Hammer.


    Dann gab es noch die pyramidenförmigen Würfel mit vier Seiten und die mit den acht Seiten – aber warum sich über diese technischen Einzelheiten den Kopf zerbrechen? Die waren egal. Die Regeln lernte man sehr schnell. Sie wurden einem so selbstverständlich wie einem normalen Menschen die Kunst des Radfahrens. Nachdem er es gelernt hat, fährt er einfach dahin …


    James Michael schloß die Augen und träumte vom Radfahren. Er sah den Boden unter sich dahingleiten. Es war so ähnlich wie Autofahren, aber mit viel mehr Kontakt zur Umwelt und …

  


  
    »James!«

  


  
    Seine Augen öffneten sich, als habe man blitzschnell Rolläden hochgezogen. Doria Perlstein beugte sich über ihn. In ihrem zu runden und zu glatten Gesicht waren Sorgenfalten. Sie hatte die Haare kurzgeschnitten, was sie noch pausbäckiger aussehen ließ.


    »James, alles okay?«


    »Mir geht's gut.« Er lächelte und bemühte sich sehr, den verräterischen Muskel in der rechten Gesichtshälfte unter Kontrolle zu behalten. Doria … gab sich Mühe. Ihr ekelte vor dem Zwerg im Rollstuhl. Er machte ihr Angst, als ob seine Behinderung ansteckend sei. Aber sie gab sich Mühe, diese Gefühle zu unterdrücken.


    Er legte die Hände wieder in den Schoß, wo niemand sie sehen konnte. Er tat das nicht aus Scham, sondern aus automatischer Rücksichtnahme. Eigentlich hätte er sie am liebsten ausgestreckt und Doria geschüttelt. Ich bin nicht ansteckend! »Mir geht's gut. Es war eine hektische Woche, da bin ich wohl eingenickt.«


    Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen. Man konnte sehen, daß sie nachdachte, ob die Entfernung zwischen seinem Rollstuhl und ihr zu groß erscheinen könnte. Sie brauchte eine halbe Sekunde, um ihre Angst vor James Michael Finnegan zu bekämpfen und als Kompromiß knapp drei Zentimeter näherzurutschen.


    Eines Tages, dachte er,, werde ich ihr sagen, daß sie nicht neben mir sitzen muß, wenn es sie so nervös macht. Aber vielleicht ist es auch neben mir besser als am Tisch gegenüber. Auf diese Weise ist es ganz natürlich, meinen Blicken auszuweichen.


    Doria zwang sich ein Lächeln ab und trommelte mit den tiefroten Fingernägeln auf die Tischplatte. »Wie ich sehe, bin ich diesmal zu früh dran.«


    »Ich bin froh, daß du da bist. Letztes Mal sind wir auf einen ganz schön hochrangigen Goblin gestoßen; da hätten wir eine Klerikerin gut gebrauchen können.«


    »Wie schlimm war es?«


    »Barak und Ahira hat es beide böse erwischt. Er hat drei Punkte abbekommen, ich bin mit zwei davongekommen.«


    »Warte mal einen Augenblick – wo war Sandy?«


    »Ausgeschieden. Damit bist du als einziger Kleriker übriggeblieben. Die Mannschaft hat viel zu viele Kämpfer.«


    Doria verzog das Gesicht. »Tut mir wirklich leid, daß ich voriges Mal zu spät kam.« Sie warf den Kopf zurück und strahlte ihn an. »Aber mach dir keine Sorgen. Sobald Doc mich wieder in die Kampagne eingebaut hat, werde ich euch beide heilen.«


    James Michael lächelte. »Sage lieber ›Barak heilen‹. Ahira geht es prima.«


    Sie runzelte die Stirn. »Wieso? Ich weiß, daß Barak Arzneitränke in seinem Beutel hatte – aber Ahira…«


    «… hat ihn überredet, sie rauszurücken.«


    Sie spielte mit den Rüschen an ihrer Bluse. »Was hast du ihm dafür geboten? Schon gut! Ich weiß Bescheid.« Sie hob den Finger und drohte ihm, als wollte sie ihn tadeln.


    »Keine Hiebe mit meiner Axt.«


    »Klingt fair.« Sie kratzte sich an der Spitze ihrer Stupsnase. Slowotski behauptete, die Nase sei künstlich. James Michael hatte eine Dauerwette laufen, daß sie natürlich war. Unglücklicherweise gab es keine Möglichkeit, die Wahrheit herauszufinden. Doria ignorierte alle Fragen, die sich auf dieses Thema bezogen. »Aber irgendwann wird er sich das nicht mehr gefallen lassen, wenn du so weitermachst. Brutaler Kerl. Vielleicht wird er …« Sie brach ab. »Lassen wir das.«


    James Michael seufzte. Es war zu offensichtlich, warum Cullinane nicht mit ihm kämpfen wollte, ganz gleich, wie sehr er diese Konfrontation herausforderte. Wenn Ahira Barak umbrachte, würde Cullinane verlieren – und wenn es Barak gelingen sollte, zu gewinnen, würde James Michael zumindest vorübergehend ausgeschieden sein. Cullinane wollte aber bestimmt keinen Krüppel aus dem Spiel drängen! »Ich nehme an, es ist ihm klar geworden, daß es für die ganze Mannschaft nützlicher war, Ahira gesund und munter dabeizuhaben, zumal wir uns unter Tage befinden.« Für einen Zwerg waren unterirdische Gänge natürlicher Lebensraum, wo ihm seine Fähigkeit, im infraroten Bereich zu sehen, klare Vorteile verschaffte.


    »Das klingt ein bißchen zu … zu vernünftig für Barak. Sein IQ ist nicht so hoch, oder?«


    »Weisheit, Doria, Weisheit. Barak ist der weiseste Kämpfer, den wir haben. Kein Berserker wie Ahira.« Er ballte seine Hände zu Fäusten und trommelte unbeholfen auf die Brust. »Arrk!«

  


  
    Von der Tür ertönte eine neue Stimme. »Wirst du schon wieder zum Berserker?« Walter Slowotski stolzierte herein. Er roch leicht nach Seife, und seine Haare waren feucht. »Doria, James.« Er nickte den beiden zu, ließ seine Bücher auf den Boden fallen, streifte die Schuhe ab und stieß sie in Richtung der gegenüberliegenden Ecke. Dann ließ er sich im Schneidersitz auf dem Tisch nieder. »Wie läuft's?«

  


  
    Von allen Leuten, die James Michael auf dem Campus kannte – nein, von allen, die er überhaupt kannte, seine Eltern eingeschlossen – fühlte er sich in Walter Slowotskis Gegenwart am wohlsten. Sicher war er eifersüchtig – aber nicht besonders. James Michael wollte ja nicht gerade ein Footballstar sein. Es lag daran, daß der Riesenkerl so selbstsicher war, daß er sich anderen gegenüber nicht beweisen mußte. Slowotski schien sicher zu sein, daß das Universum sich um ihn drehte und mit dem Universum alles bestens stand, ganz gleich, ob er auf dem Spielfeld den Mittelstürmer in den Boden stampfte oder in der Bibliothek der Landwirtschaftsfakultät für das Examen in Fleischkunde büffelte (Slowotski konnte diesen Kurs nie erwähnen, ohne leise zu lachen).


    Eine Pranke streckte sich aus und griff Doria unter das Kinn. »Und wo, zum Teufel, warst du letzten Freitag, mein Schatz?«


    »Donnerstag.« Sie schob seine Hand weg. »Du weißt doch verdammt genau, wo ich nicht war. Du warst doch der, der gebrüllt hat: »Sei pünktlich, wenn du mitspielen willst!«


    »Nein. Ich meine Freitag. Ich dachte, du kommst rüber und verbringst die Nacht bei mir.«


    »Psst!« Sie zeigte mit dem Daumen auf James Michael, hielt aber mitten in der Bewegung inne. »Ich denke nicht, daß …«


    »Ganz genau! Du denkst nicht.« Walter drehte sich zu James und fuhr sich mit den Fingern durch das feuchte, schwarze Haar. »Jimmy, mein Junge, würdest du sehr überrascht sein, zu erfahren, daß Doria und ich ab und zu zusammen schlafen?«


    »Walter!«

  


  
    »Nein, nicht besonders«, sagte James Michael. Dorias helle Haut wechselte von rosa über alle möglichen Rotschattierungen zu tiefem Dunkelrot. Er schaute sie an und unterdrückte den Wunsch, ihren Arm zu streicheln. »Du darfst nicht glauben, daß Walter je ein Wort darüber verloren hat. Ich bin nur ziemlich gut, in Leuten zu lesen, für …« – eine boshafte Anwandlung ließ ihn eine Pause machen – »… jemanden, der im Hauptfach Informatik studiert.«

  


  
    Walters breites Gesicht wurde ernst.


    »Genau. Bildschön. Ich würde nie eine Dame verraten. Vor Cullinane würde ich nie davon reden. Sagt mal – der ist doch wie eine Kiste Dynamit, die sich nur nach dem passenden Platz zum Hochgehen umsieht. Aber mit euch jüdischen Mädels ist das Problem, daß euer Wunsch, es zu tun, invers proportional zu eurer Bereitschaft ist, darüber zu reden.«


    Doria hatte wieder ihre natürliche Hautfarbe zurückgewonnen. Dadurch wirkte ihr giftiger Blick zu Slowotski etwas weniger komisch. »Wieder eines von Slowotskis Gesetzen?«

  


  
    »Eigentlich« – er legte den Kopf auf die Seite – »habe ich das von einem meiner vielen Zimmergenossen – Bernstein, dem Rabbiner, glaube ich.«

  


  
    Viele Zimmergenossen entsprach ziemlich genau den Tatsachen, dachte James Michael. Sie wechselten häufig, da nicht allzu viele Leute gern die meisten Nächte auf dem Sofa im Aufenthaltsraum zubrachten.


    Slowotski strahlte. »Aber es macht mir überhaupt nichts aus, es zu stehlen. Betrachtet es als Slowotskis Gesetz Nummer dreiundzwanzig, gleich nach ›Gehe niemals mit einer Frau aus, die einen Bruder hat, der Nunzio heißt!‹« Er sprang auf die Füße. »Ich hole Kaffee. Will einer von euch was aus der Snackbar?«

  


  
    »Schuhe«, antwortete James Michael.

  


  
    »Tut mir leid, aber die stehen dort nicht auf der Speisekarte. Tut's ein Hamburger auch?« Er klopfte auf die Gesäßtasche seiner Jeans. »Geht auf mich. Hatte eine hübsche Wette laufen, daß wir gegen Yale keinen Fuß auf die Erde bekommen.«


    »Nein! Du mußt Schuhe tragen!«


    Slowotski betrachtete seine Füße in den blauen Socken. Dann wurde sein Gesicht ausdruckslos. »James, wenn du einsachtzig und ein paar Zerquetschte groß bist und über zwei Zentner wiegst, sagt dir niemand, daß du Schuhe tragen mußt.« Seine Augen wurden starr. »Walter nix verstehen. Person halbe Größe, wie Walter sagen, Walter nicht reinkommen? Walter nix verstehen.« Leicht traurig zuckte er die Achseln. »Ihr glaubt ja nicht, wie leicht die Leute denken, daß du blöde sein mußt, bloß weil du groß und kräftig bist. Und auch gewalttätig. Also, wollt ihr irgend etwas?«


    »Kaffee klingt gut«, meinte Doria gleichgültig.


    »James?«


    »Kräutertee. Roter Ingwer, wenn sie ihn haben. Mit viel Zucker.« Er machte Slowotskis Art, wie ein schwachsinniges Riesenbaby zu sprechen, nach. »Ahira müssen bei Kräfte bleiben.«


    »Stimmt genau!« Walter blieb auf der Türschwelle stehen. »Wenn ich länger als ein paar Minuten brauche, fangt bloß nicht ohne mich an! Vorausgesetzt, die anderen kommen pünktlich.«


    »Würde mir nicht im Traum einfallen!« Dorias Stimme klang eindeutig unterkühlt.

  


  
    »Hallo, Dr. Deighton, warten Sie!« Jason Parker fiel in Galopp und ließ Riccetti zurückfallen.

  


  
    Der dünne Mann mit den hängenden Schultern blieb unter einer Straßenlampe stehen und drehte sich um. Das dichte Laub ließ sein Gesicht im Schatten bleiben. Er trug einen hellbraunen Wollanzug, der mit vielen Brandlöchern verziert war, da er nie ohne seine geliebte Bruyerepfeife sein konnte. Der Anzug, die Pfeife, die abgewetzte Aktentasche und der Mann selbst hatten alle schon einige Jährchen auf dem Buckel, seit sie neu gewesen waren. Die Falten hatten ein Eigenleben entwickelt und schienen selbst dem verbissensten Bügeln zu widerstehen.


    »Guten Abend, Mr. Parker.« Die Stimme paßte überhaupt nicht. Der starke junge Tenor war die Stimme eines Knaben vor dem Stimmbruch, aber nicht die eines Philosophieprofessors über sechzig. »Und guten Abend auch Ihnen, Mr. Riccetti«, fügte er hinzu, als Lou Riccetti keuchend unter der Laterne auftauchte. »Ich nehme an, Sie sind auf die Prüfung morgen gut vorbereitet?«


    Lou Riccetti zuckte mit den Achseln. Sein rundes Gesicht war leicht von Schweiß bedeckt. »Ich hoffe so, Doc. Die Apologie habe ich praktisch auswendig gelernt, und den Staat gehe ich gerade zum zweitenmal durch.«


    Jason lachte leise. Man konnte darauf wetten, daß Lou wieder durchfiel. Er schien nie etwas zu kapieren, das nicht mit einer Zahl verbunden war. Hoch- und Tiefbaustudenten … »He, heute abend kein Unterricht, Doc. Sie sind Spielleiter. Verwenden Sie nicht ihre Schlüsse, um Ihre Postulate zu beweisen.« Ungeduldig ging er auf das Gebäude der Mensa zu.


    Deighton zog ein paarmal an seiner Pfeife, ehe er sagte: »Sie haben das verdreht, Mr. Parker.« Er blies einen Rauchring. Er löste sich auf und schwebte in der leichten, kühlen Brise davon. »Man verwendet Postulate, um die Schlüsse zu beweisen, nicht andersrum.«


    Jason zuckte mit seinen knochigen Schultern und steckte die Hände in die ausgefransten Taschen seines Armeeparkas.


    »Das sagen Sie! Mir kommt es so vor, als machen Philosophen beides. So eine Art Schuhriemen-Levitation.«


    »Eine hübsche Bezeichnung. Nicht zutreffend, aber hübsch.« Deighton seufzte tief. »Aber Ihre Hauptprämisse war korrekt. Wir spielen heute abend, Mr. Riccetti. Bitte, verzeihen Sie mir, wenn ich Ihnen wegen der Prüfung morgen zu nahe getreten bin.«


    »Schon in Ordnung, Doc.« Riccetti legte den Kopf auf die Seite. »Irgendwelche Hinweise, worauf wir stoßen, wenn wir durch die Schatzkammer durch sind?«


    »Ricky, frage nicht!« Jason versuchte die Verärgerung aus der Stimme nicht hören zu lassen, was ihm aber nicht gelang. »Entweder er sagt es uns nicht, in dem Fall hast du nur deinen Atem verschwendet, oder er tut es – das würde das Spiel ruinieren. Laß es auf dich zukommen! Nur nicht…«


    »… mit Gewalt. Okay. Okay. Ich habe ja bloß gefragt.«


    »Nun, ich kann Ihnen etwas verraten, ohne Schaden anzurichten.« Deighton lächelte schief um seinen Pfeifenstiel herum. »Wenn Sie aber lieber warten möchten …«


    »Reden Sie schon.« Jason war neugierig. Doc verriet nie etwas, außer natürlich zu Anfang einer Kampagne, wo der Spielleiter die Szene vorbereiten und den einen oder anderen Hinweis geben mußte.


    »Heute abend fangen wir mit einer neuen Kampagne an. Ganz von vorne.«


    »Moment mal!« Riccetti schlug auf seinen Bücherstoß. »Ich habe verdammt viel Zeit aufgewendet, um Aristobulus in einen Magier der CKlasse zu verwandeln – ich will nicht wieder in der A-Klasse anfangen, wo ich nur einen einzigen Zauberspruch habe. Wahrscheinlich einen Schlafzauber.«


    Wenigstens behielt Ricky einen kühlen Kopf. Von allen Zaubersprüchen, die einem Magier der Klasse A zur Verfügung standen, war der Schlafzauber – eigentlich ›Herstells Zauber eingeleiteter Schläfrigkeit‹ – der nützlichste. Sobald man den Feind schlafend hatte, war er oder sie so gut wie tot, wenn man wollte.


    »Das habe ich nicht gemeint, Mr. Riccetti. Wir werden eine ganz neue Kampagne anfangen; aber doch nicht mit Figuren von Klasse A. Diese würden kaum überleben. Sie können Aristobulus führen, wenn Sie wollen. Dadurch wäre auch das Spiel in etwa ausgeglichen.«


    Jason zählte Spieler und Figuren an den Fingern ab. »Wollen mal sehen … Cullinane und James werden ihre Kämpfer führen – da bin ich mir sicher. Ich habe mit Karl schon darüber geredet. Und James spielt natürlich immer Ahira.«


    »Jase, ich glaube nicht, daß er das immer tut. Hat er nicht…«


    »Nein. Du solltest besser aufpassen.« Es war offensichtlich, warum der arme kleine Kerl immer ein Kämpfer sein wollte. Das Spiel war die einzige Gelegenheit, in der er wenigstens ein bißchen so wie Slowotski sein konnte. Es war fast traurig, wie James Michael sich Mühe gab, so zu tun, als beneide er Walter nicht – oder, wahrscheinlich noch richtiger, Walter und Doria. »Sehen wir weiter … Doria ist die einzige, die gerne einen Kleriker spielt – Gott weiß, warum – und nach den Kämpfen aller anderen saubermacht. Slowotski könnte einen Magier oder einen Dieb spielen.«


    »Oder einen Mönch. Ich mag Meister Kwan.«


    »Zu begrenzt. Je nach Situation könnten wir vielleicht einen Dieb gebrauchen. Ein Mönch ist glatte Verschwendung. Er kann nicht schnell genug vorrücken, kann nicht genug tragen – die meiste Zeit muß irgend jemand ihn tragen.«


    Deightons schiefergraue Augen verengten sich. »Ja, ich glaube, daß ihr einen Dieb gut gebrauchen könnt, oder auch zwei. Für diese Kampagne ist eine ausgeglichene Mannschaft am besten. Ich glaube, ihr findet dabei alle archetypischen Situationen vertreten.«


    »Fein«, sagte Jason. »Wir lassen ihn Hakim führen. Dann haben wir zwei Kämpfer, einen Kleriker, einen Magier – verbeuge dich, Ricky, es sieht so aus, als wäre Aristobulus hier auf sich allein gestellt – und einen Dieb.«


    »Plus dich, Jase.«

  


  
    »Stimmt. Irgendwelche Vorschläge, Doc? Mir ist es eigentlich egal, welche Figur ich bekomme, solange ich etwas zu tun habe.«

  


  
    »Hmmmm … möglicherweise wäre ein Dieb das Geeigneteste.«


    »Oder ein Dieb/Meuchelmörder! Ich habe Lendwyl jederzeit einsatzbereit.«

  


  
    »Nein. Ich glaube kaum, daß Sie irgend jemanden vergiften müssen. Vielleicht suchen Sie sich jemanden aus, der geschickter als Lendwyl ist.«

  


  
    »Jase, wie wäre es mit Einar Flinkfinger? Den hast du schon länger nicht mehr aufgestellt.«


    »Er macht schon Spaß.«


    Sie gingen die Steinstufen zur Mensa hinauf. Riccetti lief voraus, um die Tür aufzuhalten. »Versuch es doch, Jase. Ich würde ihm nicht den Rücken zukehren. Flinkfinger ist verdammt gut in allem, was er macht, wenn man die Umstände berücksichtigt.«


    »Bitte sehr, Doc – Alter vor Schönheit. Andererseits, wenn er seinen anderen Arm verletzt, ist er so ziemlich von der Bildfläche verschwunden.« Jason zuckte mit den Achseln. »Ach was, zum Teufel, – ich nehme ihn.« Als sie über den vergilbten Marmorboden zur Treppe gingen, blieb Jason stehen. »Aber mir gefällt überhaupt nicht, daß wir nur einen Magier haben. Was ist, wenn Ari getötet wird?«


    Deighton meinte gleichgültig: »Du kannst einen R-Klassen-Kleriker auftreiben und ihn auferstehen lassen. Oder Doria von der Heilenden Hand helfen, zu diesem Rang aufzusteigen.«


    »Null Chancen. Ich habe meines Wissens noch nie einen Kleriker über die N-Klasse aufsteigen lassen. Und was ist sie jetzt, J?«


    »K, Ricky. Als Klerikerin ist sie eine Stufe höher als Aristobulus als Zauberklunkerer.«


    »Du meinst ›Zauberkundiger‹.«


    Jason schaute Riccetti scharf an. »Ich habe gemeint, was ich gesagt habe. Es hat mir gar nicht gefallen, wie du allen tausend in Gold – jedem einzelnen – abgeknöpft hast, um den Fresser zu verzaubern.«


    Riccetti zuckte mit den Achseln. »Magier müssen auch leben, ebenso wie alle anderen. Wäre es dir lieber gewesen, er hätte Doria gefressen?« Er ging den anderen voraus den Korridor hinunter. Ihre Schritte hallten auf dem Steinboden.


    »Nein, aber …«

  


  
    »Gar nichts, aber! Wert ist relativ, erstes Gesetz der Volkswirtschaft. Zu diesem Zeitpunkt war Aristobulus' Wert ziemlich groß. Ich finde, du hättest froh sein können zu zahlen.«

  


  
    Deighton strich sich über das Kinn. »Ich finde, Sie verlangen etwas zuviel von Mr. Parker. Vielleicht war die … Gebühr für Ihre Dienste angemessen; aber dafür auch noch mit Dankbarkeit zu rechnen, geht etwas zu weit.«


    »Sprechen Sie als Spielleiter oder für sich selbst?«


    »Nur für mich. Nur für mich – so, wir sind da. Würden Sie bitte die Tür aufmachen?«


    Riccetti riß die Tür auf. Jason ließ ihm und Deighton den Vortritt.


    »Sieben Uhr dreißig, auf die Sekunde genau. Prima Berechnung, Doc, Ricky, Jason«, sagte Walter Slowotski von seinem üblichen Platz auf dem Tisch aus, wo er wie ein unglaublich dicker Kobold saß.


    »Hallo, Hakim.« Jason ließ seine Jacke in eine Ecke fallen und legte die Bücher darauf. Er schaute sich dann kurz in der Runde der anderen Spieler um, ehe er sich auf seinen Stuhl gegenüber von Deighton, neben Doria, hinsetzte. Wie gewöhnlich saß links von Doria James Michael. Wie ein Geier, der auf Aas wartet, kauerte er in seinem Rollstuhl.


    Neben ihm war Karl Cullinane. Jason schüttelte den Kopf. Karl versuchte immer noch die spärlichen Haare in seinem Gesicht zu überreden, ein Bart zu werden. Er hätte es ja vielleicht schaffen können, wenn er sich nicht alle paar Wochen rasieren würde – aber das war das Problem mit Karl: Er führte nie etwas zu Ende.


    Andererseits, dachte er, urteile ich vielleicht übereilt. So wie Karl sich beschützend zu der Frau neben ihm beugte, konnte es sich hier um etwas handeln, das er zu Ende führen wollte. Für Jasons Geschmack war sie etwas zu, na ja, südländisch; aber Karl schien ja auf diesen Typ zu stehen.


    Und wieder ist ein Geheimnis gelöst. Jetzt wissen wir, warum Karl es ignorierte, wenn Doria ihn anmachte. Wie es aussieht, ist er mit seinen Gedanken woanders.


    »Hakim?« Slowotski unterbrach seine Gedanken mit freundlichem Zuruf. »Geht irgend etwas vor, von dem ich keine Ahnung habe?« In der Frage klang eine winzige Drohung an.


    »Frage Doc! Rick, schmeiß mir mal eine Zigarette rüber.«


    Riccetti holte gehorsam eine Schachtel Marlboro aus seinem ausgeblichenen Arbeitshemd und rollte eine Zigarette über den Tisch.


    »Und Streichhölzer?«


    Ohne sein leises Gespräch mit der Frau neben ihm zu unterbrechen, holte Karl Cullinane sein neues glänzendes Zippo heraus und schob es über den Tisch.


    »Danke, Karl. Stellst du uns deiner Freundin vor, oder müssen wir warten, bis Doc uns PSI-Fähigkeiten zuteilt?«


    »Wie witzig.« Karls Gesicht strafte seine Worte Lügen. »Andrea Andropolous – Jason Parker.«


    Jason nickte. Als Andrea ihm zulächelte, beschloß er sein vorheriges Urteil zu revidieren. Niedlich!


    »Der mit den Karten, Tabellen und dem Rechner« – Karl deutete mit dem Daumen auf Riccetti – »ist Luigi Riccetti.«


    »Lou.« Riccetti machte sich nicht die Mühe aufzusehen.

  


  
    »Egal. Nenn ihn Ricky wie alle anderen hier. Den Rest hast du ja schon getroffen, außer Dr. Deighton, und …«

  


  
    »Durch das Verfahren der Eliminierung müßte sie in der Lage sein zu schließen, daß es sich um mich handelt, oder?« Deighton stellte seine Aktentasche auf den Tisch und machte sie auf. Wie immer war er darauf bedacht, daß niemand am Tisch den Inhalt sehen konnte. »Nun, da alle hier sind, könnten wir eigentlich anfangen.«


    »Einen Moment, noch, Doc«, warf Karl ein. »Wir haben noch keine Figur für Andy ausgemacht.«


    Deighton lächelte nachsichtig. »Das meinte ich mit anfangen, zumindest teilweise. Glauben Sie, daß Sie ihr dabei helfen können – ohne zu schummeln – und gleichzeitig meinen Erklärungen zuhören können?«


    »Was für Erklärungen? Wir sitzen immer noch in der Schatzkammer fest. Ein Haufen toter Viecher und Juwelen liegen herum. Barak ist ziemlich zerhackt und …«

  


  
    »Eigentlich möchte ich diese Kampagne beenden. Wir fangen heute abend heu an. Ganz von vorne.« Deighton hob die Hand. »Ich bitte Sie ja nur darum, es mal zu versuchen. Wenn Sie nach der Hälfte des Abends – vielleicht auch schon nach einer Stunde – alle der Meinung sind, daß das alte Spiel unterhaltsamer war, werden wir dort weitermachen, wo wir aufgehört haben.« Er tippte mit seinem krummen Zeigefinger auf die Aktenmappe. »Ich habe für diese neue Kampagne ziemlich viel Zeit aufgewendet. Ich erwarte – ich bin mir sicher, daß sie ihnen gefallen wird.« Deighton lächelte, wodurch er viel jünger zu sein schien als über sechzig Jahre. »Ich bin mir ganz sicher.«


    Slowotski zuckte mit den Achseln. »Dann wollen wir's mal versuchen. Ist dir das recht, James?«


    »Sicher.«


    Der kräftige, große Mann warf Jason einen, wissenden Blick zu. »Jetzt kapiere ich, was du vorhin sagen wolltest. Ich soll diesmal einen Dieb spielen. Hakim Singh, wenn ich nicht irre?«

  


  
    »Es würde helfen, eine ausgewogene Mannschaft zu haben.« Jason zog an seiner Zigarette. »Aber die Entscheidung liegt bei dir.«

  


  
    »Was weißt du denn, was ich nicht weiß?«


    »Eine ganze …«


    »Meine Herren.« Deighton klopfte mit dem Mundstück seiner Pfeife auf den Tisch. »Um Ihre Frage zu beantworten, Mr. Slowotski, Mr. Parker weiß nichts, was Sie nicht durch ein paar Minuten Zuhören auch erfahren können.« Er zog eine buschige Augenbraue hoch. »Wenn es recht ist, Mr. Riccetti, schließen Sie doch bitte die Tür. Wenn Sie dann noch die Liebenswürdigkeit hätten, das Licht etwas abzuschwächen, können wir anfangen.« Deighton holte tief Luft.

  


  
    »Jetzt.«

  


  



  
    Kapitel zwei


    Das Spiel


    
      
    

  


  
    Das Schachbrett ist die Welt. Die Steine sind die Phänomena des Universums. Die Spielregeln sind das, was wir die Naturgesetze nennen. Der Gegenspieler ist uns verborgen. Wir wissen, daß sein Spiel immer fair, gerecht und geduldig ist. Wir wissen aber auch, daß er uns zuliebe niemals einen Fehler übersieht oder auch nur das geringste Zugeständnis an unsere Unwissenheit macht.

  


  
    Thomas Henry Huxley


    

  


  
    Während Deighton mit leiser, mysteriöser Stimme zu sprechen begann, lieh sich Karl Cullinane fünf vierseitige Würfel von James Michael und schob einen abgekauten Bleistift und ein Blatt Papier vor Andy-Andy.

  


  
    Sie nahm einen der Würfel auf. »Der sieht komisch aus, wie eine kleine Pyramide. Wie kommen denn die Zahlen auf die Oberseite?«


    »Gar nicht. Schau ihn dir genauer an.« Die Zahlen standen nicht in der Mitte jeder Seite, sondern an den Kanten waren Null bis Drei eingeprägt. Wenn man würfelte, las der Spieler die aufrecht stehende Zahl, die dem Tisch am nächsten war. »Aber ich will ein halbes Ohr bei dem haben, was Doc sagt. Wir machen das hier ganz mechanisch – die Hintergründe erkläre ich dir später. Okay?«


    »Fein. Aber hab Geduld mit mir, wenn ich nicht alles kapiere.«


    Karl konnte diese Gelegenheit nicht vorbeigehen lassen, ohne ihr mit einem leichten Grinsen tief in die Augen zu blicken. Sie hatte nicht einmal so viel Anstand, rot zu werden.

  


  
    »Diese Kampagne«, begann Deighton,, während der Schein der Taschenlampe in seiner geöffneten Aktentasche ein dämonisches Licht auf sein Gesicht warf, »ist eine Suche nach dem Tor zwischen den Welten …«

  


  
    »Schreibe jetzt auf das Papier: ST, S, I, W, MG, WF, A und C.«


    »… befinden sich auf einem Berggipfel und überschauen eine riesige, mit einer Mauer umgebene Stadt und …«


    »Doc?« Karl hob die Hand etwas, ließ sie aber wieder sinken.


    »Ja?« fuhr Deighton ihn an.


    »Verzeihen Sie die Störung, aber ich habe eine Frage: Wie soll ich Ihrer Meinung nach ihre Figur gestalten? Und auf welcher Stufe? Das klingt nach einem ziemlich haarigen Feldzug. Da wollen Sie doch sicher keine Person der A-Klasse mitgehen lassen?«


    »Ein guter Punkt.« Deighton nickte ihm als Entschuldigung kurz zu. »Versuchen Sie … drei Würfe für jede Eigenschaft und stecken Sie Miss Andropolous auf alle Fälle in die C-Klasse. Sollte ihre Intelligenz hoch genug sein, versuchen Sie, eine Magierin aus ihr zu machen. In der Abteilung ist unsere Gruppe etwas schwach auf der Brust …«


    »Moment mal!« Riccettis Kopf fuhr hoch. »Ich …«


    »… trotz der enormen Fähigkeiten und Talente von Aristobulus. Kann ich jetzt fortfahren?«


    Andy-Andy beugte ihren Kopf nahe an Karls. »Intelligenz? Wenn er damit sagen will …«


    »Nein! Er hat von der Intelligenz deiner Figur geredet. Aber jetzt würfle. Zuerst die Stärke.« Er deutete auf die fünf Würfel. »Fang an!«


    Andy-Andy zuckte mit den Achseln, nahm die Würfel und ließ sie vorsichtig auf den Tisch rollen. »Drei, drei, eins und zweimal null. Wie ist das?«


    »Nicht besonders. Lediglich durchschnittlich, ehrlich gesagt. Das beste Ergebnis ist fünfzehn. Versuch's noch mal. Du hast sogar noch zwei Würfe. Ich glaube, wir können mehr erreichen als sieben.«


    Der nächste Wurf brachte die Summe fünf, der darauffolgende eine Neun. »Das ist nicht zu schlecht, aber auch nicht besonders gut. Deine Figur hat kaum mehr als durchschnittliche Stärke. Als nächstes kommt Schnelligkeit. Die gehört zur Stärke. Wir lassen alle Würfe weg, die nicht innerhalb von zwei Punkten von deinem Ergebnis für Stärke – neun – liegen.«


    Ihr erster Wurf brachte fünfmal null. »Das zählt nicht«, sagte Karl. »Noch drei Versuche.«


    In allen drei Würfen kam sie nicht über acht hinaus. »Du hast also durchschnittliche Schnelligkeit. Würfle jetzt für Intelligenz.«


    Das beste Ergebnis der drei Versuche war das bestmögliche überhaupt. »Volle fünfzehn. Das ist gut. Das heißt, du kannst eine Magierin sein – wie ein Zauberer, nur in echt.«


    »Fast echt.«


    »Stimmt.«


    Deighton sprach völlig ruhig weiter. »… im Norden sehen Sie eine große Wasserfläche, die sich zum Horizont hin erstreckt. Es könnte sich um einen Meeresarm handeln; aber der Wind von dort bringt keinen Salzgeruch. Sie vermuten daher, daß es sich um einen Binnensee handelt…«


    »Würfle jetzt für Weisheit.«


    »Weisheit? Was ist denn der Unterschied zwischen Weisheit und Intelligenz?«


    »Edith Bunker.«


    »Was?« Sie zuckte zusammen, als die anderen ihr böse Blicke zuwarfen. »Was?« flüsterte sie.


    »Ich sagte ›Edith Bunker‹ – aus Die liebe Familie. Nicht übermäßig gescheit, aber höllisch weise. Oder nimm ein Gegenbeispiel – Richard Nixon. Kapiert?«


    »Alles klar.«


    Drei Würfe brachten ihr zehn. »Das ist gar nicht schlecht«, sagte Karl. »Manuelle Geschicklichkeit kommt jetzt dran.«

  


  
    »Im Gegensatz zu was für einer Geschicklichkeit?« Sie zog eine Augenbraue hoch.

  


  
    »Im Gegensatz zur Waffenfertigkeit – Magier können unheimlich geschickt sein, aber nicht mit Waffen. Das gehört zum Beruf. Würfle!«


    »… Neben Ihrer Gruppe stehen dort mehrere große Holzkisten. Außer den Waffen und persönlicher Habe sind sie die einzigen Ausrüstungsgegenstände, die Sie dabei haben …«

  


  
    Ihr bestes Resultat war fünf. »Mist. Dann bin ich also ungeschickt, oder?«

  


  
    »Jedenfalls mit den Händen.« Er lächelte. »Jetzt Waffenfertigkeit. «


    Mit dem ersten Wurf gelang ihr eine Zwölf. »Völlige Verschwendung von guten Zahlen«, sagte Karl. »Fünf ist das Höchste, was ein Magier in W haben kann. Das werden wir dir geben. Versuche jetzt Ausdauer.«


    »… Sie haben keine Ahnung, wie Sie auf diesen Berg gelangt sind. Die einzige Möglichkeit, die sich anbietet, ist zu unwahrscheinlich, um ernst genommen zu werden …«


    »Hmm. Dreizehn.« Sie hob den Kopf. »Das heißt, daß ich zäh wie Leder bin, stimmt's?«


    »Fast. Noch einen Punkt.«

  


  
    »Was bedeutet das C?«

  


  
    »Charisma. Würfle!«


    Ihr erster Wurf ergab bereits perfekte fünf Dreien. »Kein Wunder«, murmelte er leise.


    Andy-Andy lächelte ihn nur an.


    »… und jetzt«, Deighton richtete sich auf, »bleibt nur noch, daß Sie entscheiden, wer Sie sind und was Sie als nächstes tun wollen.«


    »Noch nicht ganz, Doc.« Karl zeigte auf Andy-Andys Blatt. »Wir müssen noch ihre Zaubersprüche ausarbeiten und uns auf die Person einigen.«


    »Sehr richtig. Miss Andropolous, würden Sie bitte hier zu mir kommen, damit wir das zusammen ausarbeiten können. Mr. Cullinane neigt dazu, etwas zu … zu großzügig mit den Zaubersprüchen umzugehen, wenn ich mich recht erinnere.«


    »Das ist nicht fair!« James Michaels Stimme klang ziemlich scharf. »Ich war dabei, als Karl für Martin den Illusionisten gewürfelt hat. Jeder Wurf war korrekt.«


    »Das mag sein.« Deighton winkte Andy-Andy mit einer Handbewegung auf die andere Seite des Tisches. »Und jetzt ist es Zeit, daß Sie sich für Ihre Figuren, Waffen und persönlichen Ausrüstungsgegenstände entscheiden.«

  


  
    James Michael Finnegan mischte sich nicht ein in den Streit, wer was tun würde. Es war überhaupt keine Frage, daß er Ahira Säbelbein, ein Zwergenkrieger mit großer Stärke und Waffenfertigkeit, mit durchschnittlicher Intelligenz, Weisheit und Charisma sowie geringer Schnelligkeit – wegen der drei Strafpunkte für seine kurzen Zwergenbeine –, aber mit einer Ausdauer, die knapp unter Zauberei lag, sein würde. Das war geklärt, ein für alle Male. Andererseits …

  


  
    »Verdammt, ich will diesmal kein Kleriker sein.« Doria schlug mit der Hand auf den Tisch. »Laß mich einen Krieger, einen Dieb oder einen Magier spielen – damit ich irgend etwas zu tun habe. Einer von euch kann doch Kleriker sein.«


    Cullinane schüttelte den Kopf. »Wer? Der einzige von uns mit einer Figur auf vernünftiger Klerikerstufe ist Walter. Und wenn ich mich recht erinnere, ist sein Kleriker nur D-Klasse – da sind wir besser dran mit Walter als Dieb. Es ist doch sinnvoll, es so zu machen.«

  


  
    Slowotski rutschte unruhig hin und her. »Ich habe eine Kleriker-Figur.« Er leckte den Daumen und blätterte durch die Blätter mit den Figuren vor ihm. »Hier! Aber es ist Rudolph …«

  


  
    »… der Unfähige«, beendete Jason Parker den Satz. Sein Tonfall wurde leicht weinerlich, was James Michael ärgerte. »Vergiß es! Ein D-Klassen-Kleriker bei einem Killer-Unternehmen? Ach, Dorchen – bleib doch bei dem, was du am besten kannst.«


    Riccetti sog die Luft durch die Zähne. »Warum lassen wir sie nicht selbst entscheiden? Wenn es ihr zum Hals heraushängt, Klerikerin zu sein, wenn sie etwas anderes machen möchte, dann laßt sie doch.«


    »Danke, Ricky.« Doria lächelte ihm vielversprechend zu.


    Also das war merkwürdig. Riccetti folgte immer Parkers Vorschlägen, aber …


    Natürlich. James Michael nickte. Die einzige Figur auf höherer Stufe als Riccettis Aristobulus war Dorias Kleriker. Riccetti wollte die Person auf der höchsten Stufe im Spiel sein.


    Cullinane fuhr herum. »Willst du der Kleriker sein?«


    Riccetti meinte spöttisch: »Damit dann unser einziger Magier ein C-Klassen-Neuling wäre? Sei nicht albern.«


    James Michael seufzte. Wenn dieses Gezänk noch viel länger dauerte, ging ein Großteil der eigentlichen Spielzeit verloren. Das wäre unerträglich. »Entschuldigung.« Fünf Augenpaare ruhten auf ihm. »Ricky, ich finde, du bist irgendwie sehr … großzügig. Normalerweise bist du doch der, der nach einer ausgewogenen Mannschaft verlangt. Jedenfalls hast du das getan, ehe Doria in die CKlasse aufgestiegen ist.«


    »Ja, aber …« Riccetti fiel offensichtlich kein Aber ein.


    »Kein Aber! Tatsache ist, daß Doria von der Heilenden Hand CKlasse ist. Aristobulus ist J-Klasse, eine Stufe tiefer. Ich bin sicher, Ricky, daß du deinen Neid beiseite schiebst. Zum Wohl der Gruppe.« Er wandte sich an Doria. »Natürlich nur, wenn du bereit bist, den Kleriker zu übernehmen.«


    Plötzlich schämte sich James Michael. Er hatte es nicht so gemeint; aber Doria nahm es als die Bitte eines Krüppels auf. Sie konnte doch einen kleinen Behinderten nichts abschlagen? Bitte, Doria, sage nein. Du würdest doch keinem anderen nachgeben. Behandle mich nur ein einziges Mal wie alle anderen! Bitte!


    Doria nickte. »Gut, dann bin ich also Klerikerin – aber ich möchte bei euren Figuren mitreden dürfen. Ihr habt meine gewählt, da darf ich mein Veto einlegen, wenn ich einen von euch nicht mag. Einverstanden?«


    »Einverstanden.« James Michael seufzte.


    »Na schön«, sagte Parker. »Ricky und ich haben mit Doc auf dem Weg hierher gesprochen. Er hat sozusagen zugestimmt, daß es keine schlechte Idee wäre, wenn Walter Hakim spielen würde, wenn es …«


    »Juhu!« Walter sah Doria verlangend an. »Der Dieb wird dir ganz bestimmt das Herz stehlen.« Er blätterte durch die Seiten mit den Figurenbeschreibungen und wählte eine aus. »Ich mag den schmierigen Bastard. Bitte, lege kein Veto gegen ihn ein, wunderschöne Doria.« Er faltete unter dem Kinn die Hände und senkte den Kopf.


    »Schon gut, schon gut.« Doria wandte sich an Parker. »Ich nehme an, du hast dich auch schon für eine Figur entschieden?«

  


  
    Parker zuckte mit den Achseln. »Einar Flinkfinger, nehme ich an – Doc hat gemeint, daß es vielleicht günstig wäre, wenn wir zwei Diebe dabeihätten. Vor allem, wenn wir dieses Tordings stehlen sollen.«

  


  
    Cullinane drehte ruckartig den Kopf herum und ließ das neue Mädchen aus den Augen, das er unverwandt angestarrt hatte. Sie unterhielt sich immer noch mit Doc in der Zimmerecke. »Stehlen? Woher wissen wir denn, daß es tragbar ist? Ich habe Andy bei der Festlegung ihrer Rolle geholfen. Da muß ich irgendwas überhört haben.«


    »Nein.« James Michael klang sehr entschieden. »Wir wissen nicht, was es ist oder wo es ist oder wie es das macht, was es macht – obwohl ich bereit bin zu wetten, daß ich weiß, was es macht.«


    »Ein ganz schön dicker Hund.« Walter tat es mit einer Handbewegung ab. »An das Ding rankommen und dann das tun, was, zum Henker, wir tun sollen, sobald wir dort sind …«

  


  
    »… ist das Problem.« Parker klopfte mit dem Bleistift auf den Tisch. »Aber wir sind reichlich voreilig. Doria hat noch nicht zugestimmt, daß ich Flinkfinger bin, James Ahira und Ricky Aristobulus – willst du gegen irgendeinen dein Veto einlegen, Dore?«

  


  
    James Michael unterdrückte seine wütenden Blicke. Niedlicher Trick – indem Parker seine und Riccettis Figur mit James Michaels Ahira zusammenwarf, machte er es für Doria mehr als schwierig, ein Veto auszusprechen.


    Doria machte den Mund auf und schloß ihn gleich wieder. Mit einem schnellen Blick auf James Michael sagte sie: »Nein. Kein Veto.«


    »Prima.« Parker legte sich ein Blatt Papier zurecht und griff zum Bleistift. »Dann also los mit den Waffen … Bei Flinkfinger sehe ich keine Probleme: Kurzschwert, Dolch und ein paar Wurfpfeile sollten genügen.« Er schaute zu Riccetti hinüber. »Außer, du meinst, ich könnte mir auch eine Rüstung leisten.«


    »Paßt nicht zur Rolle. Aber wie steht es mit Werkzeug?«


    Parker hob den Kopf. »Doc? Fällt das Werkzeug für einen Dieb unter persönliche Habe?«

  


  
    »Mach dir keine Sorgen! Ich bin ziemlich sicher, daß Sie alles, was Sie brauchen, in den Holzkisten auf dem Berggipfel finden werden.« Deighton widmete sich wieder Andrea.

  


  
    »Super.« Parker warf Docs Rücken einen wütenden Blick zu. »Ausgezeichnet.«


    James Michael stieß Slowotskis Bein an. »Meinst du, ich könnte mir Hakims Plus-Drei Streitaxt ausleihen?«


    »Kommt nicht in Frage!« Walter machte sich nicht die Mühe, seine Ablehnung freundlicher zu formulieren. »Hakim leiht nie jemandem etwas. Möchtest du über den Kaufpreis reden?«


    »Mit Hakim?« Wie hoch wäre der Kaufpreis? Zwei- oder dreimal soviel, wie ich aufbringen könnte?«


    Doria lachte. »Jetzt hat er dich! Wahrscheinlich viermal. James, bleibe lieber bei deinem üblichen Zeug: Streitaxt, Armbrust und …« Sie furchte die Stirn.


    »Dreschflegel. Ich ziehe gern gut bewaffnet aus.«


    »Dreschflegel«, stimmte sie ihm zu. »Wenn du glaubst, daß du das alles schleppen kannst…«


    Keiner sagte einen Ton. Verdammt noch mal, warum kannst du das nicht wenigstens eine Scheißsekunde lang vergessen?


    Walter stand auf und reckte sich. »Hakim, Freunde, wird einen Krummsäbel und zwei Paar Wurfmesser mitnehmen.«


    »Bitte, sei etwas präziser. Wie viele Messer genau?« James Michael sprach so eisig wie möglich, konnte aber ein dankbares Lächeln nicht unterdrücken.

  


  
    »Vier. Zwei Paar macht vier.« Walter grinste Karl an. »Und wenn du Barak spielst, nehme ich an, daß er sich immer noch angewidert von allem außer seinem Zweihänder-Breitschwert abwendet.«

  


  
    »Genau!« Cullinane lehnte sich zurück. »Eingetragenes Warenzeichen.«


    »Einen Moment mal.« Doria klang eher berechnend als eingeschnappt. »Ich überlege mir gerade, ob ich nicht meine Meinung ändere und gegen Barak ein Veto einlege.«


    Karl griff nach seinem Feuerzeug auf dem Tisch, steckte sich eine Zigarette in den Mund und zündete sie an. »Dann entscheide dich.« Mit sehr hörbarem Klicken machte er das Feuerzeug zu. »Ich habe Barak das ganze Semester lang gespielt. Wenn du aber etwas dagegen hast, dann sag es mir. Glaubst du, daß ich eine andere Person habe, die für die Mannschaft besser wäre?«

  


  
    »Nein, aber …«

  


  
    »Doria nimmt nur ihre Rechte wahr, Karl«, sagte James Michael. Du saublöder Bastard. Du behandelst sie wie ein Möbelstück und bist beleidigt, wenn sie ein bißchen Aufmerksamkeit will.

  


  
    »Danke dir, James. Schon gut, Karl, spiele den Barak.« Sie lächelte liebenswürdig.

  


  
    James Michael versuchte, ein unbeteiligtes Gesicht zu machen, nahm aber die Hände hoch, um sich die Augen zu reiben, sollte es ihm nicht gelingen. Der reine Kindergarten. Doria ist immer noch hinter Cullinane her. Der steht aber auf Andrea – und zwar voll, wenn ich mich nicht täusche. Und um die Sache noch schlimmer zu machen, hat Parker dauernd bedeutungsvolle Blicke zu Andrea geworfen. Cullinane sieht so aus, als wünschte er sich ein echtes Schwert, um es Parker in den Bauch zu rennen.


    Doria kommt jetzt mit der Ich-muß-nicht-aber-ich-laß-dich-Masche, damit sie auch beachtet wird. Das alles heißt doch …


    Walter Slowotski beugte sich vor. »Wird ja 'n zauberhafter Abend, wie es aussieht.« Er tippte sich mit dem Zeigefinger, der beinahe so dick wie ein Hotdog war, gegen die Schläfe. »Walter sieht vielleicht bescheuert aus. Heißt aber nicht, daß er es ist.«


    »Genau, was ich gerade gedacht habe. Beides.« James Michael erhob die Stimme. »Da weder Aristobulus noch Doria Waffen führen, könnten wir anfangen. Wir müssen aber noch einen Mannschaftsführer wählen.«


    Parker saß selbstzufrieden auf seinem Stuhl. Das war auch durchaus verständlich, da er als Mannschaftsführer bei der Draa-Verlies-Kampagne seine Sache recht ordentlich gemacht hatte. Das war das Abenteuer, das gerade abgeschlossen worden war. Allerdings war er dabei Krieger, nicht Dieb gewesen.


    Walter legte seine schwere Hand auf James Michaels Schulter. »Meinst du, daß du es schaffst, Jimmy, mein Junge?«


    »Was?« Parker war völlig verblüfft. Cullinane, Doria und Riccetti lächelten so einstimmig wohlwollend, als hätten sie es geprobt. Sogar Riccetti! Zum Teufel, Ricky folgte doch Parker wie ein gehorsamer Spaniel!


    »Klingt vernünftig«, sagte Riccetti und trommelte mit den Fingern und abgebissenen Nägeln auf die Tischplatte. »Man kann keinen Dieb als Mannschaftsführer haben, keinen, dem ich nur so weit traue, wie ich Walter werfen kann.« Für Ricky kam das Spiel an erster Stelle.


    »Ja, aber …«


    »Nichts aber, Jase.« Cullinane zeigte seine Freude vielleicht etwas zu verhohlen. »James spielt schon am längsten von allen hier. Er ist schon länger nicht mehr Mannschaftsführer gewesen. Gebt ihm eine Chance.« Der Blick, den er Andrea hinüberwarf, nahm viel von der Freude, das zu hören. James Michael wünschte sich, daß es keine … zusätzlichen Gründe gegeben hätte.


    »Doria, du Wunderschöne, sprich!« Walter rutschte vom Tisch und reckte und streckte sich nach allen Seiten hin. »Wenn du dafür bist und Doc endlich Andreas Rolle ausgearbeitet hat, sollten wir mit dem Spiel anfangen.« Mit vorgetäuschter Ungeduld rieb er sich die Hände.


    »Mir soll's recht sein. Außerdem werden wir jede Menge Zeit haben, uns zu streiten – zu kämpfen – sobald wir angefangen haben zu spielen.« Doria wandte sich James Michael zu und lächelte ihn tatsächlich an, als meinte sie es ernst. »Du bist dran, Ahira.«


    »Prima.« James Michael faltete die Hände im Schoß. »Also dann, an alle – Personenbeschreibungen zu Doc. Fangt mit der Lastenaufstellung an.«


    »Womit?« Parker war immer noch verärgert.


    »Bis jetzt nur die Waffen und Rüstungen. Sobald wir die Kisten geöffnet haben, schreibt ihr das Übrige auf. Doria von der Heilenden Hand?«

  


  
    »Ja. Ahira.«

  


  
    »Ich muß deine Zaubersprüche wissen – das gilt auch für dich, Aristobulus.«


    Riccetti – nein, Aristobulus; stimm dich endlich auf das Spiel ein – nickte. »Willst du, daß ich sie dir aufschreibe?«


    »Ahira trägt keine Papierfetzen bei sich. Mündlich, natürlich. Du zuerst.«


    »Okay.« Riccetti machte die Augen zu. Wenn James Michael sich seine Zaubersprüche merken konnte, würde er es auch schaffen.


    Gut.


    »Ich trage bei mir … Hersteils Spruch des …«


    »Bloß in Kurzform.«


    »Also dann – Schlaf, Blitz, Feuer, kurzzeitiges Glühen, die Version des Bezauberns, die in beide Richtungen funktioniert, Verletzen, Beschützen, Metall zerspringen lassen und Abwehr von Magie. Das sind neun, oder?«


    »Ja. Ganz prima. Aber verschwende sie nicht.« Eine der Spielregeln lautete, daß die Zaubersprüche eines Magiers sofort vergessen wurden, sobald man sie benutzt hatte. Es war wie beim Schießen mit einem Gewehr. Die Waffe konnte wieder geladen werden, aber die verschossene Patrone war weg. Es würde wertvolle Zeit auf einem Feldzug in Anspruch nehmen, wenn der Magier seine Zaubersprüche aus den Zauberbüchern wieder lernen müßte. Oft konnte man diese Zeit nicht erübrigen.


    »Doria?«

  


  
    Sie mußte ihre Notizen zu Hilfe nehmen. »Ich werde sie auswendig lernen, Ahira … Hier sind sie: Heilen von leichteren Wunden – den habe ich dreimal –, Eßbarmachen …«

  


  
    »Praktisch. Gute Wahl.« Es würde Situationen geben, in denen sie nichts zu essen haben würden. Aber mit dem Zauberspruch konnte die Gruppe lange Zeit von allem leben. Doria konnte sogar das Essen in der Mensa eßbar machen.

  


  
    »Danke. Ja, Ahira … Ach ja, Wärmen, Glühen, Krankheiten heilen, Sprachengabe, Heilen von ernsthaften Wunden, und – ta-ta! – Lokalisieren. Das letzte könnte doch auch nützlich sein, oder?«


    »Sehr sogar. Aber sei vorsichtig! Du mußt wissen, was das Tor ist, in etwa, wo es sich befindet … und wir müssen verhältnismäßig nahe dran sein, ehe du den Zauber benutzt.« Er wandte sich lächelnd an Cullinane. »Deine besonderen Fähigkeiten kenne ich ja.«

  


  
    Karl Cullinane rang sich ein Lächeln ab und strich über die Stoppeln, die er zweifellos für einen Bart hielt. »Arrkk!«


    »Arrk, in der Tat. Hakim!«


    Walter Slowotski lenkte die Aufmerksamkeit wieder auf sich. Er verbeugte sich von der Taille an abwärts und hielt die Hände vor der Brust gefaltet. »Euer ergebener Diener, o kleinwüchsiger Sahib.«


    »Verschwende dein Öl nicht an mich. Vielleicht brauchst du es später noch. – Bei dieser Suche werden wir wahrscheinlich einen Dieb brauchen.«


    »Jawohl, o Quelle aller Weisheit; aber was willst du damit sagen?« Walters Ausdruck völliger Unschuld war vielleicht ein bißchen übertrieben.


    »Es wäre doch eine Schande, wenn man dich exekutieren müßte, weil du Mitglieder dieser Gruppe bestohlen hast.« James Michael tat so, als schwinge er eine Axt. »Ein großer Verlust.«


    »Das würde es auch für Euren Diener sein.« Walter faßte sich an den Hals. »Daher wird dieser Unwürdige stets an Eure Ratschläge denken.«


    »Tu das.« Es wurde immer besser. »Und nun Flinkfinger.«


    Man konnte sehen, daß Parker sich überlegte, Schwierigkeiten zu machen und nicht mitzuspielen. James Michael zählte auf Parkers grundsätzlichen Wunsch, seine Verärgerung, diesmal nicht Mannschaftsführer zu sein, zu überwinden. Einen Augenblick lang hielten sich die Gefühle die Waage. Schließlich aber zuckte Parker mit den Schultern und fragte mit heiserer Stimme: »Was willst du?«


    »Gut! »Ich möchte, daß du mir genau zuhörst, Dieb.«


    »Ich höre immer genau zu. Jedenfalls, wenn Menschen reden, nicht aber bei einem dreckigen, kleinen Zwerg.«


    »Barak? Bist du der Meinung, daß ich mir das gefallen lassen muß?«

  


  
    »Nein. Möchtest du, daß ich ihn vom Gegenteil überzeuge, Ahira?«

  


  
    James Michael warf einen Blick auf Deighton, der wieder vor der offenen Aktentasche stand und die Hände darin verborgen hielt. Eine der Sachen, die James Michael – von vielen – am meisten an Doc schätzte, war es, daß dieser immer das Würfeln selbst übernahm und dadurch die Spieler vom technischen Ablauf des Spiels weitgehend verschonte. Es half, die Illusion und die Atmosphäre zu wahren. »Wird das nötig sein, Einar Flinkfinger? Barak kann auch deine noch vorhandene Hand abschlagen, wenn ich ihn darum bitte.« Karl Cullinane würde es wahrscheinlich Spaß machen, Jason Parker aus dem Spiel zu werfen, indem er Parkers Figur umbrachte.


    Flinkfinger/Parker seufzte. »Was soll ich tun? Was willst du?«


    »Gut. Es geht nicht darum, was ich will, daß du tust, sondern was ich will, daß du nicht tust. Verstanden?« Er schlug leicht auf den Tisch. »Ich kenne deine Angewohnheiten. Solchen Mist wollen wir unter keinen Umständen in dieser Gruppe haben.«


    Pause. »Verstanden?«

  


  
    Damit hätten wir angefangen. Er nickte Deighton leicht zu.

  


  
    »Sie sind soeben auf einem Berggipfel aufgewacht«, begann Deighton. »Eine Gruppe aus … sechs Abenteurern, die nach Schätzen und Ruhm suchen.«


    »Warten Sie eine Minute«, unterbrach ihn Aristobulus. »Wie sind wir hierher gekommen? Ich habe gedacht, daß es da …«

  


  
    »Geduld, bitte. Die letzte Nacht haben Sie alle in einer Schenke übernachtet, die sich in einem Dorf befand, das südlich von der großen Stadt mit der Mauer liegt, die D'ta-reth heißt. Sie wissen nicht, wie Sie hierhergekommen sind.« Er machte eine Pause.

  


  
    Doria nahm den Hinweis auf. »Wo, zum Teufel, sind wir?«


    »Ja, genau.«


    »Was tun wir hier auf diesem Berggipfel?«


    »Ich kann mich nur noch daran erinnern, daß ich die Schankmaid aus dem Bett geschmissen habe, damit ich endlich schlafen konnte.« Das kam von Slowotski/Hakim. Ahira lehnte sich zurück, schloß die Augen und lächelte.


    »Vom Gipfel aus können Sie die Morgensonne sehen, wie sie über einer anderen Stadt mit einer hohen Mauer aufgeht. Das ist nicht D'tareth. Die Mauern dieser Stadt sind aus grauem, feucht aussehenden Stein erbaut.«


    »Laß die Entfernung weg – wie sieht's in der Nähe aus?« Ahira verstand Parkers Ungeduld, wollte aber, daß er sich beherrschte. Sie würden es bald genug herausfinden.


    »Neben Ihnen stehen dort auf dem Gipfel ein halbes Dutzend großer Holzkisten. Sie sind einfach, beinahe würfelförmig gebaut. Die Seitenlänge entspricht etwa der Größe eines Zwerges.«


    Mit immer noch geschlossenen Augen sagte Ahira: »Niemand faßt die Kisten an! Wir wissen nicht, was sie enthalten.«


    »Ich werde meinen Abwehrzauber einsetzen.«


    »Du denkst nicht mit, Aristobulus«, fuhr Ahira ihn an. »Erstens kann der Inhalt harmlos sein, dann verschwendest du einen Zauberspruch. Zweitens könnte – sagen wir – ein fliegender Teppich drin sein. Den würdest du dann in einen Putzlumpen verwandeln.«


    »Aber was können wir machen?«


    »Hakim!« Seine Stimme klang befehlend.


    »Hier, Sahib.«


    »Willst du dich mal an den Kisten versuchen? Aber sei vorsichtig!«


    Ein tiefes, glucksendes Lachen. »Ich soll also das Opferlamm sein. Na schön. Ich gehe zur nächsten Kiste und fahre mit den Fingerspitzen ganz leicht über die Oberfläche der Stirnseite.«

  


  
    Deighton: »Sie spüren nichts Ungewöhnliches, obwohl Sie …« Er machte eine Pause, und man hörte die Würfel klappern. »Sie den Verdacht hegen, daß es eine nicht erkennbare Klappe gibt.«

  


  
    »Aus irgendeinem Grund habe ich den Verdacht, daß es eine nicht erkennbare Klappe gibt, Ahira. Soll ich danach suchen?«

  


  
    Deighton: »Von hinten hören Sie eine Stimme.«

  


  
    »Schnell!« sagte Ahira. »Alle umdrehen! Barak, lockere dein Schwert – aber zieh es nicht. Aristobulus, mach dich fertig, einen Zauberspruch loszulassen – falls etwas Merkwürdiges passiert – schleudere ihn.«


    »Welchen?«


    »Blitz.« James Michael wußte, daß die neue Stimme Andreas Spielperson gehörte, die zur Gruppe stieß. Aber Ahira war ein mißtrauischer Typ, der das ja auch gar nicht wissen konnte. Am besten war man auf alles vorbereitet.


    »Sie drehen sich jetzt um und sehen eine junge menschliche Frau, die die grauen Gewänder einer Zauberkundigen trägt. Nur zu!«


    »Ich … ich soll jetzt sagen …« Andrea war unbehaglich zumute. James Michael fand sich damit ab, daß er es ziemlich schwer haben würde, sie in die richtige Stimmung für das Spiel zu versetzen.


    Hakim/Slowotskis Baß ertönte: »Sprich für dich selbst! Bist du von einem Dämon besessen, Weibstück?«


    »Weibstück? O nein. Ich bin nicht von einem Dämon besessen. Ich bin – hm – Lotana«, sagte sie und betonte nachdrücklich die zweite Silbe des Namens. »Und«, fügte sie leise und monoton hinzu, »das zahle ich dir heim, Karl Cullinane.«


    Ist doch egal. Zurück zum Spiel.


    »Sei gegrüßt, kleines Mädchen. Möchtest du vielleicht was Süßes naschen?«


    »Barak!« fuhr Ahira dazwischen. »Wenn Einar Flinkfinger noch einmal das Maul aufreißt, stecke ihm ein Schwert zwischen die Lippen!«


    »Mit Vergnügen.«


    Einen neuen Spieler – eine neue Person, in die Gruppe einzuführen, war immer eine kitzlige Situation. Ahira hatte kein Bedürfnis, daß Flinkfinger die Sache noch schwieriger machte, nicht bei einer Novizin – einer in der Anwendung von Magie nicht sehr erfahrenen Person. »Lotana, wir sind eine Bande von Abenteurern und suchen … nach etwas, obwohl wir nicht so recht wissen, was es ist, noch nicht.«


    Deighton: »Sie haben ein vages, unerklärliches Gefühl, daß das, was Sie suchen, etwas ist, das man das Tor zwischen Welten nennt.«


    »Obwohl wir alle einen vagen Verdacht haben, daß wir nach dem Tor zwischen Welten suchen, was immer das auch sein mag. Möchtest du gern mit uns ziehen?«


    »Sicher. Was wollt ihr mit diesen Kisten auf dem Berg machen?«


    Dorias Stimme klang dem Weinen nahe. »Aufmachen, Dummerchen!«

  


  
    »Na schön. Dann mache ich sie auf.«

  


  
    »Nein! tu's nicht …«


    »Als die erste Kiste geöffnet wird, sind Sie überwältigt von einem Ansturm von …«


    James Michael konnte den Rest nicht mehr hören. Auf ihn stürmte Lärm ein, wie das unmöglich laute Aufheulen eines sich unmöglich nahe befindlichen Düsenflugzeugs. Beißender Rauch drang in seine Nase. Ein Hustenanfall zwang ihn auf die Knie, seine tränenden Augen schlossen sich völlig.


    Er sprang im nassen Gras auf die Füße und griff automatisch nach der Axt, die auf seiner Brust festgebunden war. Mit zwei schnellen Rucken löste er die Riemen und nahm die Axt in seine beiden, groben, muskelbepackten Hände.


    Muskelbepackten Hände?


    Er öffnete die Augen.


    Er stand auf dem Abhang eines Grashügels, ein Zwerg mit einer Axt in den Händen.


    »Ach du lieber Gott.«

  


  



  
    TEIL ZWEI


    LUNDEYLL

  


  
    


    Kapitel Drei

  


  
    »Es ist kein Spiel mehr«


    

  


  
    Ich weiß nicht, ob ich damals ein Mensch war, der träumte, ein Schmetterling zu sein, oder ob ich jetzt ein Schmetterling bin und träume, ein Mensch zu sein.

  


  
    Tschang-Tsu


    

  


  
    »Jason, wach auf!« James Michaels Stimme krächzte.

  


  
    Jason Parker schüttelte die Hand von seiner Schulter und griff nach der Decke, um sie sich über den Kopf zu ziehen. Aber da war keine Decke.


    »Soll ich's mal versuchen?« Die Stimmte gehörte Karl Cullinane, hatte sich aber verändert: ein tiefer, voller Bariton.

  


  
    »Nein. Wir schaffen das schon. Geh du nur zurück zu deiner kleinen Freundin«, sagte Doria. »Vielleicht hat sie inzwischen ihren Heulkrampf überwunden.«

  


  
    Jason öffnete mühsam ein Auge und blinzelte in das schmerzende, helle Sonnenlicht. Doria kniete neben ihm im Gras. Aber es war eigentlich nicht Doria. Sie war älter, hagerer. Die runden Gesichtszüge hatten sich in die klaren Linien einer Frau um die dreißig verwandelt. Und ihre Augen waren merkwürdig: Niemand hatte gelbe Iris.


    Aber Doria hatte sie. Und das erschien … richtig, vertraut.


    »Verdammt!« Jason fuhr hoch. Jetzt war er völlig wach.


    Oder?

  


  
    Er saß im feuchten Morgengras. und trug ein nach Moschus riechendes Lederwams und vom Tau feucht gewordene, graue Wollbeinkleider. Rechts hing an seiner Seite ein Kurzschwert mit Elfenbeingriff in der Scheide. Ein Dolch mit Scheide war um seine Brust unter dem Wams festgebunden.

  


  
    Er faßte sich mit der rechten Hand ins Gesicht, um sich wachzuschlagen. All dies war wie in einem Alptraum von der schlimmsten Sorte.

  


  
    Er schlug daneben. Luft strich an seiner Wange vorbei. Daneben? Er schaute auf seinen Arm hinunter. Statt einer Hand am Ende seines dürren, von Altersflecken bedeckten Arms war da nur ein nackter, vernarbter Stumpf.

  


  
    Meine Hand … Die Welt wurde grau.


    James Michaels Stimme kam von hinten. »Nimm's nicht so schwer, Jason. Hole tief Luft! Aber du mußt dich zusammenreißen. Du bist der Vorletzte – wir können immer noch nicht Arist- … Ricky aufwecken.«


    Er hielt die Augen geschlossen. Eine schwere Hand packte ihn im Nacken und zog ihn nach vorne. Instinktiv riß er mit der linken Hand den Dolch heraus und stieß über die Schulter nach hinten …

  


  
    Da wurde sein Handgelenk so fest gepackt, daß er meinte, alle Knochen würden zerquetscht. Der Dolch wurde ihm aus den Fingern entwunden und fiel neben ihm zu Boden.

  


  
    »Versuche das nicht noch einmal!«


    »Nun mach es ihm etwas leichter, Ahira!« In Dorias Stimme lag eine Stärke, ein Selbstvertrauen, wie Jason es nie zuvor gehört hatte. »Für ihn wird es viel schlimmer als für dich.« Finger streichelten liebevoll sein Gesicht. »Wir müssen alles eben Schritt für Schritt nehmen.«


    »Vielleicht hast du recht; aber mir gefällt es überhaupt nicht. Aristobulus ist immer noch …«


    »Psst! Einen Schritt nach dem anderen.«


    Jason machte die Augen auf. Irgendwie paßte es, daß James Michael ein Zwerg war, ein Geschöpf mit breiten Schultern, einer großen, schiefen Nase und einem vorspringenden Kinn. Es waren aber immer noch James Michaels Augen, die ihn unter den schweren Brauen musterten.


    »Du bist Ahira.«


    »Stimmt.« Der Zwerg lächelte und strich sich mit der Hand über das Kettenhemd, das offen stand. »Wir sind hier – auf der anderen Seite.«


    »Auf der anderen Seite?«


    Ahira zuckte mit den Achseln. »Auf irgendeine Art und Weise … spielt im Augenblick keine Rolle. Aber, wenn ich Ahira bin, wer bist du?«

  


  
    Doria warf dem Zwerg einen wütenden Blick zu. Dann umschloß sie Jasons heile Hand mit beiden Händen. Sie trug ein langes, hochgeschlossenes Gewand, das um die Taille eng gegürtet war. »Ganz ruhig! Laß dich von ihm nicht hetzen!«

  


  
    Jason entriß ihr seine Hand und schlug auf Dorias Ärmel. Keine Einbuchtung zeichnete sich ab. Es war, als hätte man gegen eine Ziegelmauer geschlagen. »Es funktioniert.« Im Spiel hatte Doria von der Heilenden Hand ein solches Gewand gehabt, ein Zaubergewand.


    Doria lächelte Jason beruhigend an und schlenkerte mit dem Arm. Der eng gewobene Stoff flatterte. »Es ist genauso wie im Spiel. Von innen fühlt es sich wie Baumwolle an, aber nach außen hin ist es wie eine Brüstung. Genauso wie im Spiel.« Ihr Gesicht wurde ernst. »Wir haben uns alle in die Figuren im Spiel verwandelt, irgendwie.«


    »Das bedeutet, daß ich Flinkfinger bin.« An einem Riemen hing ein kleiner Lederbeutel von ihrem Gürtel herunter. Jason ließ den Kopf vorwärts rollen, als fiele er wieder in Ohnmacht. Seine Kopfbewegung lenkte Dorias Aufmerksamkeit ab, während er seine Hand über ihren Körper gleiten ließ und den Beutel so geschickt öffnete, daß der Riemen an ihrem Gürtel sich kaum bewegte. Er steckte zwei Finger hinein und fischte eine Münze heraus, die er in die Handfläche gleiten ließ. Dann schloß er mit leichtem Ruck den Beutel und verstaute mit geübtem Griff die Münze in einer Tasche innen in seinem Ärmel.

  


  
    Der Zeitaufwand betrug keine drei Sekunden. Es kam ihm so selbstverständlich vor, als hätte er es schon tausendmal vorher gemacht. Aber ich habe doch noch nie etwas gestohlen. Es ist …«

  


  
    »Netter Versuch, Jason.« Ahira schüttelte den Kopf. »Aber ich habe nur darauf gewartet. Gib es zurück!«


    »Worauf hast du gewartet?« Doria runzelte gereizt die Stirn. Also das war merkwürdig. Sie gab dem kleinen Krüppel doch immer nach.


    Oho! Er ist nicht mehr klein. Auch nicht ein Krüppel. Nur nicht sehr hochgewachsen. Der rotzfreche Dreckskerl hat offensichtlich einen Heidenspaß an der ganzen Sache.


    »Er hat dir gerade Geld aus dem Beutel geklaut.« Der Zwerg gluckste vor Freude. »Gib es auf der Stelle zurück!«


    »Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest – und wie kommst du eigentlich dazu, mir Befehle zu geben?«, Jason stützte sich mit dem Armstumpf auf und zog ein Bein sprungbereit zurück. Er verhielt sich wie ein routinierter Dieb, den man erwischt hatte: Zuerst leugnen, dann frech werden und zum Schluß rennen.


    Ahira faßte Jason am Ärmel und schüttelte die Münze heraus. Er hob sie auf und gab sie Doria. »Keine Sorge. Ich mache ihm schon keine Scherereien. Aber nur dies einemal!« Dann wandte er sich wieder an Jason. »Aber wir haben schon genug Schwierigkeiten. Ich will nicht, daß du noch mehr machst. Verstanden, Flinkfinger?«


    »Ich heiße Jason.« Aber der Name fühlte sich merkwürdig im Mund an. »Und ich will nach Hause.«


    Der Zwerg half ihm auf die Füße. Im Stehen reichte ihm Ahiras Kopf kaum bis in Brusthöhe. Ahira hob seine Streitaxt aus dem feuchten Gras und prüfte mit einem ziemlich abgekauten Daumennagel die Schneide. »Über zwei Dinge solltest du dir klar sein. Erstens, um auf deine Frage zu antworten – das hier sagt, daß ich das Kommando führe. Zu Hause hat mich die Gruppe zum Mannschaftsführer gewählt. So ist es, und so wird es auch bleiben.


    Und zweitens, wir werden nach Hause gehen.« Ahira wollte noch etwas hinzufügen, aber machte den Mund wieder zu. Dann schüttelte er den Kopf. »Ruh dich erst mal eine Zeitlang aus und finde dich zurecht. Doria, komm! Laß uns nach dem Magier sehen.«

  


  
    Karl Cullinane hatte sich oft vorgestellt, Andy-Andy in seinen Armen zu halten. Aber in seinen Träumen hatte sie niemals geweint. »Es wird alles gut.« Unbeholfen klopfte er ihr auf den Rücken.

  


  
    Aber das waren nicht seine Arme. Das war nicht sein Körper. Nicht ganz. Karl war durchschnittlich groß und mager. War. Jetzt überragte er sie, als er sie hielt. Er gab sich Mühe, sie nicht zu eng an sich zu pressen. Irgendwie wußte er, daß er mit einem Händedruck einem kräftigen Mann das Rückgrat brechen konnte.


    Nach einer Weile hörte ihr Weinen auf. Er ließ sie los, und wischte ihr mit dem weiten Ärmel ihres grauen Gewandes die Tränen aus den Augen. »Fühlst du dich besser?«


    »N-nein. Ich habe Angst. Was ist passiert?« Sie rieb sich die Schläfen. »Ich … fühle mich so komisch. Wieso weiß ich, daß ich mich unsichtbar machen kann oder euch verzaubern oder einschlafen lassen kann? – Es ist so, als wäre da etwas in meinem Kopf, das versucht, herauszukommen.«


    Ihre Lippen bewegten sich. Er hielt ihr die Hand vor den Mund. »Nein! Höre mir nur zu. Sage nichts!« Ihre Augen wurden groß. Sie hob die Hände und zog an seinem Arm. »Nein! Wenn du mich verstehst, nicke, dann nehme ich die Hand weg.«


    Ihr Kopf bewegte sich. Er ließ die Hand sinken. »Tu das ja nicht noch einmal«, sagte sie und schubste ihn mit der Handfläche gegen die Brust.


    Beinahe hätte er gelacht. Aber er trat einen Schritt zurück. »Schon gut; aber sei vorsichtig, was du sagst. Du hast drei Zaubersprüche in deinem Kopf, und die wollen heraus.«


    »Woher weißt du das?«


    Er zuckte mit den Achseln. Ich weiß es nicht. Aber ich weiß es doch. »Es ist … als ob ich einen doppelten Verstand habe. Einer ist Barak, der andere bin ich.« Daß ein Magier ständig die Zaubersprüche zügeln mußte, konnte nur Barak wissen. Es mußte so sein: Karl hatte es nicht gewußt. Das gehörte zum Spiel. Er beugte sich langsam nach unten und hob sein Schwert, das noch in der Scheide steckte, aus dem Gras auf. »Barak weiß, wie man damit umgeht, ich nicht.« Das Schwert war lang, beinahe drei Fünftel seiner Körpergröße. Ohne es aus der Scheide zu ziehen, wußte er trotzdem, daß es nur eine Schneide hatte, wie ein japanisches Samurai-Schwert, aber gerade, nicht krumm. Es war hauptsächlich eine Schlagwaffe, konnte aber auch zum Zustoßen benutzt werden. »Und warum ist es nicht irgendwo befestigt? Dann würde das Ziehen zu lange dauern.« Er packte mit der linken Hand den mit einer Schnur umwundenen Griff fast am Knauf. Um das Schwert zu ziehen, mußte er nur die Scheide abstreifen, die rechte Hand an die richtige Stelle am Griff legen und zuschlagen. Das war eine der Spielregeln: Bring dein Schwert ins Spiel und hebe die Scheide irgendwann später auf.


    Es war wichtig, die Klinge sauber und trocken zu halten. Ungerufen stieg vor ihm ein Bild auf, wie seine Hände – seine Hände – mit den Haaren eines toten Feindes die Klinge blank rieben.


    »Aber was ist passiert?« Andrea deutete auf ihr Gewand, auf ihn und die Kisten auf dem Berggipfel. »Wir sind genau an dem Platz, den Dr. Deighton uns beschrieben hat. Schau doch!«


    Er schaute nach Osten. Die frühe Morgensonne beschien die in weiter Ferne liegenden Mauern der Stadt unter ihnen. Karl legte die Hand an die Stirn, um die Augen abzuschirmen. Die Mauern waren stark und dick. Ein paar Bogenschützen standen auf dem Weg, der um sie herumführte. Menschen und Pferde, die zweirädrige Karren zogen, schwärmten aus dem Tor heraus und herein.

  


  
    Nach Norden hin erstreckte sich eine riesige dunkle Wasserfläche über den Horizont. Wellen brachen sich am felsigen Ufer. Weit draußen glitt ein Schoner mit weit ausladenden Gaffeln auf die Docks zu.

  


  
    Aber es gab noch mehr als das, was Deighton beschrieben hatte. Er hatte das Fischerdorf im Norden nicht erwähnt. Das hatte Karl sich nicht vorgestellt.


    Woher wußte er, daß es ein Fischerdorf war?


    Es war zu kompliziert, zu merkwürdig. Er schüttelte den Kopf. »Du hast recht, ich weiß nicht wie; aber irgendwie sind wir hier.« Er streckte die Arme aus, preßte die Muskeln gegen die Nähte des Lederwamses und holte tief Luft. Die Luft war sauber, frisch, mit einem angenehmen Geruch nach Ozon. Diese Welt hatte nie den Gestank eines Verbrennungsmotors kennengelernt. »Aber man fühlt sich eigentlich wohl.«


    »Du vielleicht.« Sie war schon wieder den Tränen nahe. »Aber wie komme ich nach Hause?«


    »Ich weiß es nicht. Ich habe es auch nicht so gemeint – ich will keineswegs hier für immer bleiben.« Es war gut und schön, einen Krieger zu spielen – aber die verschwommene Erinnerung, daß sein Schwert jemandem den Bauch wie einer überreifen Tomate aufschlitzte … war kein gutes Gefühl, jedenfalls nicht für Karl Cullinane. Aber ich bin nicht nur Karl, nicht mehr. Jetzt ist auch viel von Barak in mir. Aber vielleicht ist das gar nicht so schlecht. Er und Andy-Andy waren früher etwa gleich groß gewesen. Wenn sie aber Schuhe mit hohen Absätzen getragen hatte, hatte sie auf ihn herabgeschaut. Jetzt überragte er sie fast einen halben Meter. Wenn er dicht neben ihr stand, mußte sie den Hals recken, um zu ihm aufzuschauen. Sie hatte sich nicht verändert, jedenfalls nicht äußerlich. Sie hatte nur ihre Jeans und Bluse mit den losen Gewändern vertauscht.


    Und die Angst in ihren Augen. Die war neu. »Karl, wie werden wir nur …«


    »Ich weiß es nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Aber irgendwie …«


    »Ist das eine Privatunterhaltung oder kann sich jeder beteiligen?« ertönte Walter Slowotski Stimme hinter ihm.


    Karl wirbelte herum. Er hatte den schweren Mann nicht gehört. Nein, Walter war nicht mehr der Riese. Ich bin einen halben Kopf größer als er. »Laß das!«


    »Was soll ich lassen?« Slowotski lächelte unschuldig. Außer Andy-Andy hatte er sich von allen aus der Gruppe am wenigsten verändert, zumindest äußerlich. Seine Haut war ein oder zwei Schattierungen dunkler geworden. Sein schwarzes Haar war etwas länger und gerader, und um seine Augen zeigten sich am äußeren Lidwinkel ein paar Fältchen; aber das war alles. Sogar sein Mit-der-Welt-ist-aÜes-in-Ordnung-Lächeln war unangetastet.


    »Schleich dich nicht an mich an. Das mag ich nicht.«


    Slowotski zuckte mit den Schultern. Unter der nackten Haut auf seiner Brust spielten Muskeln. Er trug die Kleidung, die sich für Hakim gehörte: kein Hemd, aber Pluderhosen, die um die Taille eng gegürtet waren. Die Hose steckte unten in der Verschnürung seiner Sandalen. Links hing von seiner Mitte ein geschwungener Krummsäbel in einer Lederscheide. Rechts baumelten Messer und Riemen. Slowotski rieb sich die Schläfen. »Ich nehme an, ich sollte mich irgendwie entschuldigen. Es ist bloß so, daß für mich das lautlose Gehen ganz natürlich ist. Es ist wie ein neues Spielzeug, Karl. Oder soll ich dich Barak nennen?«


    »Karl.« Er rang sich ein Lächeln ab. »Barak würde dir eines über die Rübe ziehen als Erinnerungshilfe.«


    »Guter Punkt. Dann nennst du mich lieber Walter. Hakim würde dir ein Messer zwischen die Rippen rennen, denn …« Er brach ab und hob verblüfft die Hand. »Entschuldigung, aber das war ich nicht.«


    »Verstehe.« Karl nahm die Hand vom Schwertgriff. »Aber die Frage ist …«


    »Was sollen wir nun anfangen?« In Andy-Andys Stimme war eine neue Kraft, wenn auch nicht sehr stark.


    Karl lächelte ihr zu. »Stimmt.« Sie begann sich einzufügen. Noch vor wenigen Minuten hätte sie das anfangen betont statt des was.


    »Theoretisch ist es ganz einfach«, sagte Slowotski.


    »Blödsinn.« Er zeigte mit der Hand auf die Umgebung. »Einfach?«

  


  
    »Alles ist im Grunde einfach.« Er hielt einen gut manikürten Finger hoch. »Zuerst mußt du dir überlegen, was du willst.«

  


  
    Karl gefiel es gar nicht, wie Slowotskis Augen an Andrea hinauf und hinabglitten, als er das sagte. Aber er ließ es geschehen.


    »Zweitens mußt du herausfinden, wie du es bekommst.« Noch ein Finger. »Und drittens« – er hob einen dritten und tippte mit allen drei Fingern gegen die andere Hand – »tust du es. So funktioniert das Leben.« Er zeigte mit dem Daumen auf die Stadt unter ihnen. »Auf die eine oder andere Art sind wir in der Welt, die Doc uns beschrieben hat, stimmt's?«


    »Ja, aber …«


    »Kein Aber, Karl. Das muß unsere Annahme für unser weiteres Vorgehen sein, bis wir etwas anderes herausfinden. Was aber ziemlich unwahrscheinlich sein dürfte, da ich Fähigkeiten habe, die ich nie hatte. Doria hat Kleriker-Zaubersprüche, die mit Gewalt aus ihrem Kopf herauswollen, und du bist fast einen halben Meter größer, als du sein solltest. James ist …«


    »Schon kapiert, worauf du hinauswillst. Aber was hilft uns das schon?«


    »Wieder ganz einfach. Der Name, den Doc unserer Kampagne gegeben hatte, lautet, wenn du dich erinnerst, die Suche nach dem Tor zwischen den Welten. Wie wir hierher gekommen sind, weiß ich nicht. Aber wenn wir zurück wollen, müssen wir logischerweise dieses Tordingsbums finden.« Er zeigte auf die sechs Holzkisten, die etwa fünfzig Meter weiter weg standen. Eine der Kisten war offen und leer. Die anderen fünf waren dunkel, glatt, verschlossen, ohne sichtbaren Fugen. »Ich möchte wetten, daß da etwas drin ist, was uns einen Hinweis geben wird. Vielleicht auch mehr als einen Hinweis.«


    Hinter den Kisten hörte man leises Flüstern.


    »Sie haben Riccetti noch nicht aufgeweckt?«


    »Sie versuchen es, Jimmy – oder sag lieber Ahira, das gefällt ihm besser – Ahira denkt, daß wir einen Magier haben sollten, der bei klarem Bewußtsein ist, ehe wir die anderen Kisten öffnen. Das soll keine Beleidigung sein, Lotana …«


    »Andrea.«


    »Andrea, auch gut. – Nichts gegen dich, aber so, wie du zusammengebrochen bist, würde ich nicht auf dich zählen, irgendwelche Zauber an den Kisten zu wittern. Meinst du, du könntest eine Glyphe des Beschirmens erkennen?«


    »Ich weiß nicht, wovon du redest – warte!« Sie griff sich mit den Händen an die Schläfen. Ihre Finger schienen sich in den Kopf zu bohren. »Es ist merkwürdig. Ich weiß Dinge, die ich nicht weiß, wenn du verstehst, was ich meine.«


    Karl legte liebevoll seine Hand auf ihren Arm. »Wir alle verstehen dich.«


    Sie ergriff seine Hand und preßte sie so, daß ihre Knöchel weiß wurden. »Eine Glyphe ist ein Zauberzeichen, eine Ritzung, die normalerweise auf einem Eingang oder Tor angebracht ist. Es kann jeden verletzen, der versucht vorbeizukommen, es sei denn, der Zauber ist so abgestimmt, ihn in Ruhe zu lassen pder weil seine Zauberkraft gebrochen ist«, sagte sie mit ruhiger, fast geschäftsmäßiger Stimme. »So wie die Glyphen an der Stadt.« Sie deutete mit dem Kopf auf die Stadt mit der Mauer. »Stimmt's?«


    »Welche Glyphen?« fragten Karl und Walter wie aus einem Mund.


    Sie lachte. »Tut doch nicht so! Laßt den Blödsinn – den kann ich nun wirklich nicht brauchen!«


    Karl seufzte und schaute nach unten auf die Stadt. Nur eine Stadt mit Mauern, keinerlei Schriftzeichen darauf. »Siehst du irgend etwas, Walter?«

  


  
    »Nein.« Slowotski zog eine Augenbraue hoch. »Das war immer der Teil des Spiels, bei dem ich Schwierigkeiten hatte, es zu glauben.«

  


  
    Karl nickte. »Ich auch.« Dann zuckte er mit den Achseln. »Na schön, dann …«


    »Wenn es euch nichts ausmacht, würde ich gern erfahren, wovon ihr redet. Bitte.«


    »Wir können die magische Schrift nicht sehen«, sagte Karl. »Für Walter und mich ist das nur eine normale Mauer.«

  


  
    »Sei doch nicht albern. Man sieht es so deutlich wie …« Sie drehte sich um. »Wirklich?«


    »Wirklich. Wie Deighton gesagt hat, wenn man nicht die Gene für die Magie besitzt, ist jede Zauberschrift völlig transparent. Was steht denn nun da?«

  


  
    »Ich kann die Schrift sehen, aber nicht lesen. Ich kann es niemals aussprechen; aber es würde Aristobulus und mich knusprig brutzeln, wenn wir die Stadt betreten würden.« Sie runzelte die Stirn. »Augenblick mal, woher kann ich …«


    »Gehört zum Beruf«, sagte Slowotski. »Sieht so aus, als wären Magier da unten nicht sehr populär. Wahrscheinlich kostet es die Leute zuviel, einen anzustellen, um die Arbeit zu machen.« Er lächelte. »Sieht aber so aus, als ob auf dem Boden dieses Kübels mit Scheiße doch ein Geldstück liegen würde. Willst du mal die Kisten nach Glyphen absuchen?«


    Karl verzog das Gesicht. »Hast du nicht gesagt, daß Ahira warten will?«


    »Ich kläre das zuerst mit ihm. Aber …«, er klopfte Andy-Andy auf die Schulter – »es sieht so aus, als hättest du alles, was nötig ist.«


    Karl unterdrückte den Wunsch, Slowotski Hand von ihrer Schulter wegzufegen. »Warum gehst du dann nicht und klärst die Sache mit ihm?«


    »Darüber wollte ich sowieso mit euch reden. Hast du irgend etwas dagegen, daß er das Kommando führt? Irgend jemand muß es ja machen.« Slowotskis Gesicht war peinlich ausdruckslos.


    Karl dachte einen Augenblick lang nach. Im Spiel hatte er es immer genossen, ab und zu die Gelegenheit zu haben, Mannschaftsführer zu sein. Aber das hier war echt. Ich mag ja im Spiel ganz gut sein, aber das hier ist echt. »Nein. Keine Einwände. Solange es hier keine LMAs oder Ähnliches gibt.«


    »LMAs?« fragte Andrea. »Was ist das?«


    Slowotski grinste über das ganze Gesicht. »Ist die Abkürzung für Lebende Minen-Anzeiger.« Er bedeckte mit den Händen die Ohren und stampfte ängstlich auf den Boden. »Bumm! Ehrlich, das ist eine Methode, nach Fallen zu suchen. Man schickt die Figur, die auf der niedrigsten Stufe steht, voraus. Wenn es keine Falle gibt, schadet das auch nicht. Wenn eine da ist, bringt man den Spieler mit einer neuen Figur zurück ins Spiel. Für die alte Figur ist es schon unangenehm, aber …«


    Andrea schaute ihn an. »Du meinst, es bringt ihn oder sie um?«

  


  
    »Stimmt, aber …«

  


  
    »Aber wir werden so etwas nicht machen«, sagte Karl. »Nicht, solange ich da bin.«


    »Ich kann für mich selbst reden, Karl.« Sie war auf beide wütend. »Und ich werde mich jedenfalls nicht als Versuchskaninchen hergeben.«


    »Alles klar, Andrea.« Slowotski nickte und ging weg.


    »Karl, er wirkt so … so selbstsicher.«


    »Das ist Walter. Möglicherweise auch Hakim.« Gerade deswegen hatte er Slowotski immer beneidet. Immer so selbstsicher, ganz gleich, worum es ging. Um so locker in der Anwesenheit von Frauen.


    Karl schüttelte den Kopf. Selbst in Andy-Andys Nähe fühlte er sich unsicher, tölpelhaft. Und sie war eine Freundin.


    »Woran denkst du?«


    Er lächelte ihr zu, widmete ihr wieder seine Aufmerksamkeit. »An nichts Bestimmtes.« Es war albern. Er war hier, Gott weiß wo, und hatte mehr Angst, als er zugeben wollte, nicht einmal sich selbst, und dachte an das herrliche Gefühl, als er sie in den Armen gehalten hatte. »Außerdem würdest du mir doch nicht glauben.«


    »Wetten daß?«

  


  
    »Also, wie lautet die Diagnose?« fragte Ahira.

  


  
    »Ich glaube, er ist im Schock.« Doria kniete über dem schlaffen Körper von Aristobulus und schaute zu Ahira auf. »Flacher Atem und schwacher Puls.« Sie fuhr mit den Fingern in das kurze graue Haar des Magiers. »Vielleicht hat er sich auch den Kopf an einer der Kisten angeschlagen. Hier ist eine kleine Beule.« Sie beugte sich herunter und untersuchte den Kopf genauer. »Allerdings ist die Kopfhaut nicht geplatzt. Glaubst du, daß in den Kisten Decken sind? Wir sollten ihn warmhalten.«


    »Nein.«


    »Was heißt hier nein? Er könnte sterben.«


    Ahira unterdrückte ein Lächeln. Sie hätte ihn nie verstanden. Aber er genoß das. Doria würde niemals James Michael Finnegan widersprochen haben, nie mit einem kleinen Krüppel gestritten haben.


    Aber ich bin kein Krüppel mehr. Er wippte auf den Fußballen und schwelgte in dem Gefühl, wie angenehm und natürlich das war. Ich bin Ahira Säbelbein und ich bin stark. Mehr als normal. »Nein. Er stirbt nicht. Versuche es mit deinem Heilzauber, dem für leichtere Verletzungen. Ich glaube, das hier zählt als leichtere Verletzung.«


    »Aber James …«


    »Kein Aber! Du bist Klerikerin, Heilerin. Du hast dich beschwert, daß Zaubersprüche in deinem Kopf herumschwirren. Jetzt hast du die Gelegenheit, einen loszuwerden. Du mußt zwar beten, um ihn zurückzubekommen – aber dafür haben wir später noch genug Zeit.«


    Ihr Gesicht wurde blaß. »Ich – ich weiß nicht, ob …«


    »Ich vertraue dir, Doria von der Heilenden Hand. Auch Aristobulus würde es tun. Tue es. Jetzt.«


    Mit widerstrebender Zustimmung nickte sie und legte die gespreizten Hände auf die Brust des alten Mannes. Der Nagellack war von ihren Nägeln abgegangen, ebenso wie die Angst vor ihm aus ihren Gebärden. Vielleicht war Doria Perlstein irgendwo im Innern verwirrt und verängstigt; aber nicht die Klerikerin.


    »Wir schon«, flüsterte Ahira. »Es wird leicht sein. Du hast es schon tausendmal gemacht.«


    Langsam schlossen sich ihre Lider, als ihr Gewicht auf die Arme sank, auf Aristobulus' Brust. Der alte Mann schien in schlechter Verfassung zu sein. Sein Gesicht war aschgrau und sein Atem kaum wahrnehmbar.


    Fremdartige, wohltönende Silben strömten aus ihren kaum geöffneten Lippen. Es begann langsam, wurde dann aber zu einem reißenden Fluß. Ahira konnte die Worte deutlich verstehen und versuchte, sie auswendig zu lernen.

  


  
    Aber es gelang ihm nicht. Keinen Satz, kein Wort, keine Silbe. Sie lösten sich in seinem Kopf wie Schneeflocken auf, die auf der Hand schmolzen.

  


  
    Der Wortschwall ging in Aristobulus hinein. Sein Atem wurde tiefer. Ein Hauch von Rosa trat an Stelle der Blässe, so daß sein Gesicht nicht mehr wie ein Fischbauch aussah. Die Finger an einem der ausgestreckten Arme zuckten und zogen sich zusammen, als seine Augen aufgingen.


    Aristobulus saugte mit gierigen Zügen Luft ein. Aus seinem Mund kam danach ein anhaltendes Geräusch, abstoßend kehlig und mißtönend.


    Wie eine Schlange, die zustößt, schoß aus seinen Fingerspitzen ein Blitzstrahl und zerfetzte die ihm am nächsten stehende Kiste zu tausend verkohlten, rauchenden Stückchen.


    »Du Idiot!« Ahira packte den Magier an der Kehle und drückte ihm mit beiden Daumen die Luftröhre zu.


    »Hör auf! Hör auf!« Doria trommelte mit ihren Fäusten wie besessen auf seinen Rücken.


    Widerstrebend ließ Ahira Aristobulus los, schlug nur noch einmal den Kopf des alten Mannes ins Gras.


    Die Augen des Magiers waren aufgerissen. »Du hast mir doch gesagt, ich sollte den Zauber bereithalten – das hast du mir selbst gesagt, Ahira.« Er rieb sich den Kopf. »Ahira? Oder bist du James …?« Er biß sich auf die Lippe.


    Ahira spuckte voll Verachtung aus und stand auf. »Kümmere dich um ihn, Doria. Schaff ihn mir bloß aus den Augen!« Er erhob die Stimme. »Barak, Hakim, Flinkfinger, Lotana – alle zu mir rüber! Mal sehen, ob wir noch etwas retten können aus dieser … Sauerei.«


    »Ich … ich verstehe das einfach nicht«, winselte der Magier und fing an zu weinen. Er schluchzte wie ein verängstigtes Kind.

  


  
    Nach über einer halben Stunde auf Händen und Knien, in der sie verkohlte Stücke aus Knochen und Horn, Scherben von Gefäßen aus Glas und Ton durchsucht hatten, gebot Ahira Einhalt.

  


  
    »Hat irgend jemand etwas gefunden, das noch zu retten ist?«


    Barak schüttelte den Kopf und rieb einen rußigen Finger an der Nase, um einen Fleck wegzuwischen, was die Sache nur schlimmer machte.


    »Nein. Was auch immer hier drin gewesen ist, ist verloren.« Er hielt ein zersplittertes Hornstück hoch und kratzte mit dem Fingernagel eine Stelle ab. »Was ist das eurer Meinung wohl gewesen?«


    Hakim zuckte mit den Schultern. »Ein Josuahorn?«

  


  
    Flinkfinger fluchte leise vor sich hin. »Und wenn ich mich nicht total irre, dann waren diese Fetzen von Leder und Pergament mal Zauberbücher. Waren! Wenn nicht in den anderen Kisten noch Duplikate davon existieren, können wir gleich jede Hoffnung aufgeben, daß Lot-Andrea und Ari ihre Zaubersprüche wieder lernen.« Er warf eine Scherbe nach dem Magier. »Du saudummer Scheißkerl!«

  


  
    So konnte es nicht weitergehen. Ahira stimmte Flinkfinger zu – sehr sogar; aber was geschehen war, war nicht mehr zu ändern. Jetzt stand man vor dem Problem, was man als nächstes tun mußte. Er war nicht sicher, ob er das wußte.


    Ist doch egal! Der Anführer muß nur so wirken, als wüßte er, was er tut. »Halt's Maul, Flinkfinger! Wir müssen weitermachen. Lotana?«


    »Andrea«, sagte sie mit freundlichem Nicken. Gut – wenigstens einer war auf seiner Seite. »Ja, Ahira?«


    »Traust du dir zu, die übrigen Kisten auf Zauber hin zu untersuchen? Ohne sie zu berühren, meine ich.«


    Hakim hielt die Hand hoch. »Ich untersuche sie lieber auf mechanische Fallen hin.«


    »Prima. Ihr beiden macht das. Wenn ihr es für sicher haltet, laßt ihr Barak die Kisten aufmachen.«


    Barak nickte langsam. »Du glaubst nicht, daß da eine Falle ist?«


    Nein. Glaube ich nicht. Aber, wenn es eine gibt, bist du der, den wir am leichtesten entbehren können. Ohne die Zauberbücher können wir keinen der Magier aufs Spiel setzen. Und wir haben nur einen Kleriker und einen Dieb mit zwei Händen. »Ich bin ganz sicher. Ich glaube, daß in den Kisten unser Nachschub ist oder was davon noch übrig ist. Aber sei trotzdem vorsichtig.« Er winkte Flinkfinger. »Komm mal einen Augenblick her.«


    »Was willst du?« fragte der Dieb und ging zu ihm, blieb aber etwa einen Meter entfernt stehen.


    Nur etwa eine Handbreit weiter, als ich mit meiner Axt zuschlagen kann. Aber das war in Ordnung. Es bewies, daß er vorsichtig war, vielleicht sogar Respekt hatte. »Wir brauchen jemanden, der sich hier umsieht und sich unten in der Stadt umhört. Die Magier kommen nicht in Frage, nach dem, was Andrea an Glyphen an der Mauer gesehen hat. Ich halte auch weder Barak noch mich für unauffällig genug. Meinst du, du könntest es schaffen, Jason?« fügte er berechnend hinzu. Sehr viel war Ahira noch nicht klar geworden, noch nicht. Er war sich aber über eines ganz sicher – er wollte den Jason-Teil im anderen aufbauen, nicht die Flinkfinger-Persönlichkeit.


    Flinkfinger stand einen Augenblick schweigend da und rieb den Armstumpf gegen sein Kinn. »Ja.« Mitten im Nicken hielt er inne. »Du willst doch sicher, daß ich noch mehr als nur Informationen beschaffe, oder?«


    »Nein. Finde nur heraus, was du kannst. Wir müssen dieses Tordingsbums finden. Was und wo es auch sein mag. Das bedeutet, neben anderen Sachen, daß wir herausfinden müssen, wo wir sind. Und, Jason, du bist zu wertvoll, als daß wir dich verlieren könnten. Steck deine Finger nicht in fremde Taschen oder versuche irgendwelche Betrügereien. Wir haben eine ganze Menge Münzen in unseren Beuteln. Wir brauchen Informationen sehr viel nötiger als Geld.«


    »Ach ja?« Flinkfinger legte den Kopf auf die Seite. »Und wieviel ist dort unten so ein Goldstück wert? Man könnte damit die halbe Stadt kaufen, wenn Gold dort sehr selten ist. Wenn aber nicht …«


    »Dann könnten wir vielleicht nicht mal ein halbes Brötchen kaufen, falls sie Brötchen haben. Guter Punkt.«


    »Nicht wahr?« Flinkfingers Hand lag auf dem Griff des Kurzschwerts; vielleicht war es nur zufällig.


    Aber vielleicht auch nicht. Ahira tat so, als bemerke er es gar nicht. »Du weißt – vielleicht habe ich einen Fehler gemacht. Ich meine, indem ich das Kommando übernommen habe. Du bist immer ein bißchen gescheiter als ich gewesen. Vielleicht…«


    »Sei nicht albern. Glaubst du etwa, Slowotski oder Cullinane und seine kleine Freundin würden mir gehorchen? Einem einarmigen Dieb?«


    Der Zwerg trat langsam einen Schritt vor und legte die Hand auf Flinkfingers Arm. »Vielleicht nicht. Aber wenn ich schon das Kommando haben soll, dann brauche ich deine volle Unterstützung. Sonst kann ich es nicht machen. Wenn du willst …«


    Flinkfinger schnitt ihm mit seinem Lachen aus voller Kehle das Wort ab. »James Michael, du kleiner Bastard. Du bist verdammt gut im Manipulieren von Leuten, nicht wahr?«


    Sein Lächeln war beinahe freundlich.


    Ahira meinte nur gleichgültig: »Du mußt eine Menge lernen, wenn du dein ganzes Leben im Rollstuhl verbringst. Viele Dinge, die du nicht selbst machen kannst, für die du andere Leute dazu bringen mußt, daß sie sie für dich erledigen. In deinem Fall«, sagte er lächelnd, »würde keine Methode der Welt etwas nützen, oder?«


    »Vielleicht ja, vielleicht auch nicht. Vorläufig werde ich deinem Kommando folgen.« Er deutete mit dem Daumen auf die Stadt unten. »Willst du, daß ich gleich losziehe?«


    Ahira hatte darüber noch nicht nachgedacht. Im Spiel war es tagsüber immer sicherer als nachts. Aber ein Dieb war in der Nacht am besten. »Hmmm. Wie weit ist deiner Schätzung nach die Stadt entfernt?«


    »Fünf Meilen oder so. Möchtest du noch jemanden anders fragen?«


    »Nein. Ich bin sicher, daß du recht hast.« Das klang nicht echt, nicht mal in seinen eigenen Ohren. Aber er hatte klargemacht, daß er Flinkfinger trauen wollte. Flinkfinger lächelte. »Wie beurteilst du die Möglichkeit, daß sie die Stadt bei Sonnenuntergang zusperren?«


    »Ich wäre überrascht, wenn sie das nicht täten. Warum sollte man eine Mauer um eine Stadt bauen, wenn man nicht zuschließt?«


    »Richtig. Richte dich zeitlich so ein, daß du ungefähr eine Stunde vor Sonnenuntergang dort eintriffst, und auch, daß du die Nacht dort zubringst. Finde alles heraus, was du kannst. Dann komme gleich am nächsten Morgen wieder hierher zurück. Verstanden?«


    »Alles klar.« Der Dieb nickte. »Das heißt – angenommen, ich brauche zwei Stunden, um hinunterzukommen –, daß ich – sagen wir – etwa drei Stunden nach Mittag aufbrechen sollte. Klingt gut?«


    Bis Mittag war es noch eine Weile Zeit. Die Sonne stand etwa in einem Winkel von fünfundvierzig Grad. »Ausgezeichnet. Hol mir jetzt Hakim. Wir wollen sehen, ob in einer der Kisten Decken sind. Ihr beide verzieht euch in den Wald und schlaft ein paar Runden.« Es würde für beide am besten sein, die ganze Nacht aufzubleiben. In vorindustriellen Städten war die Nacht eine gefährliche Zeit, wo man nur hinter verschlossenen und verriegelten Türen sicher schlafen konnte.


    »Hakim?« Flinkfinger starrte wütend auf ihn herab. »Was soll das heißen?«


    »Er geht mit.« Ich muß dir zwar ein bißchen vertrauen, Jason, aber ich muß es ja nicht gleich übertreiben. »Zwei ist besser als einer. Außerdem möchte ich, daß du ihn im Auge behältst.«


    Kichern. »Mir kannst du nichts vormachen. Du willst, daß er mich …«


    »Ahira, Flinkfinger – wir haben etwas gefunden.« Andrea sprang vor einer der jetzt offenen Kisten hoch und winkte mit einem Stück Papier. »Es ist ein Brief. Von Dr. Deighton.«

  


  



  
    Kapitel Vier

  


  
    »Es sollte relativ leicht sein.«

  


  
     


    Es gibt niemanden, der zurückkehren kann von hier,

  


  
    zu beschreiben ihre Eigenart, zu beschreiben ihren Zerfall,


    damit er unser Verlangen stillen könnte,


    bis wir den Ort erreichen, zu dem sie gegangen sind.


    Das Lied des Harfenspielers, Strophe Fünf


     

  


  
    Jason hob voll Verzweiflung die Arme hoch. »Ich kann das nicht lesen. Was für eine verdammte Sprache ist das denn?« Es war frustrierend. Die Buchstaben auf der Seite sahen bekannt aus, aber merkwürdig. Sie bildeten eindeutig Worte. Aber nicht für ihn.

  


  
    Andrea runzelte die Brauen. »Es ist ganz leicht. Hör zu: ›Tikrach amalo, ift recet quirto biosriet az …‹«


    Liebe Freunde, bitte, nehmt meine ehrlich gemeinte Entschuldigung an …


    Sie hob den Kopf. »Kann denn von euch keiner lesen?«


    Barak strich sich den Bart. »Nein.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Ich kann es verstehen, aber ich bin Analphabet, jedenfalls in Erendra.«


    Erendra. Eren bedeutete Mann oder Mensch. Dra war eine Kurzform von dravhen, Mund. Menschenmund: Eine Sprache für Menschen. Aber woher wußte er das? Nein, Jason wußte das nicht – Flinkfinger wußte es. Und der bin ich.


    Ahira zuckte mit den Achseln. »Klingt eigentlich ganz vernünftig. Aristobulus, Doria – seht euch das mal an. Ich wette, daß ihr das lesen könnt.«


    Sie konnten. »Es ist leicht«, sagte Doria. »Aber könnt ihr …?«


    Nein, Hakim, Barak, Ahira und Flinkfinger konnten nicht.

  


  
    »Verdammt.« Flinkfinger rieb mit den Fingerspitzen seinen Stumpf. Irgendwie ergab es schon einen Sinn. Alle hatten die Fertigkeiten ihrer Spielfiguren plus die Erinnerungen von der anderen Seite. Aber auch nicht mehr als das. Barak, Flinkfinger, Hakim und Ahira konnten im Spiel nicht lesen. Krieger und Diebe brauchten das nicht zu können. Andererseits mußten Kleriker und Magier in der Lage sein zu lesen.

  


  
    Er leckte sich den Zeigefinger und schrieb seinen anderen Namen in den Staub auf einer ungeöffneten Kiste. JASON. Das konnte er wenigstens lesen. Gott sei Dank.


    »Stimmt.« Ahira betrachtete die Buchstaben, die nur wenige Zentimeter unter seinen Augen standen. »Wir haben nichts verloren, aber« – er lächelte – »alu n'atega nit verdamt ekta, pi agli.« Wir haben auch nicht verdammt viel dazubekommen.


    Interessant. Verdammt war dasselbe Wort in beiden Sprachen. Damit schien sich eine Möglichkeit anzubahnen …


    Er schaute die anderen an. Barak hatte am meisten zu leiden. Der riesige Kerl saß auf der Erde und hatte das Gesicht in den Händen vergraben. War das aber wirklich Barak, der so litt? Wahrscheinlich war es aber für Karl quälender, Analphabet zu sein.


    Hakim stand locker und zuversichtlich da. »Also, welcher von euch Magiertypen will mir Lesen beibringen? Verdammt und zugenäht, wenn ich es nicht schaffen sollte, lesen zu lernen!«


    »Das ist die richtige Einstellung!« Ahira klopfte ihm auf den Rücken. »Aber vielleicht müssen wir gar nicht so lange hier herumhängen, daß es ein Problem wird. Andrea, wie wäre es, wenn du uns den Brief vorliest? Laut und deutlich für uns« – er lächelte – »Behinderte.«


    Barak schüttelte den Kopf. »Warum, zum Teufel, hat er ihn nicht einfach auf englisch geschrieben?«


    Andrea setzte sich. Sie hielt den Brief im Schoß und lächelte ihm beruhigend zu. »Hat er, glaube ich. Aber der Brief ist ebenso wie unsere Körper umgesetzt worden. Entweder das, oder er versucht anzugeben. Ari?«


    Der alte Mann streifte mit den Fingern durch den grauen Bart. »Ich weiß es nicht. Beides könnte möglich sein.« Dann schloß er die Augen. »Das … hängt von der Schwierigkeit des Zauberspruchs ab, den er verwendet hat. Und das hängt mit der Magie zusammen, die hier funktioniert.« Er öffnete die Augen und zuckte mit den Schultern. »Darüber kann ich nur Vermutungen anstellen. Laß mich den Brief mal ansehen.« Er streckte die Hand aus. »Ich …«


    »Nein!« Es war für Jason schon schlimm genug, daß man ihm die Fähigkeit zu lesen weggenommen hatte, zumindest, wo es erforderlich wäre. Er wollte nicht ein Mensch zweiter Klasse werden. »Nein! Lies du den Brief vor. Laut. Gib uns allen die Chance, ihn gleichzeitig zu hören und zu verstehen.«


    Ahira nickte. »Fang an.«


    Sie begann, auf Erendra zu lesen, und machte nur ab und zu eine Pause, um Luft zu holen.

  


  
    Liebe Freunde,

  


  
    bitte, nehmt meine ehrlich gemeinte Entschuldigung an, weil ich Euch nicht davor gewarnt habe, was passieren würde. Ich bedauere es sehr, wenn Ihr irgendeinen Schmerz erleiden mußtet. Aber ich hatte wirklich keine Wahl: Hätte ich Euch gewarnt, hättet Ihr mir niemals geglaubt.

  


  
    Ich bin sicher, daß Ihr Euch inzwischen wiedergefunden habt und in der Welt seid, die ich in den kleinen Spielen, die wir gemeinsam gespielt haben, entworfen habe. Es waren aber gar keine Spiele.


    Ich möchte Euch nicht langweilen, indem ich lang und breit ausführe, welche Schwierigkeiten ich schon als Kind hatte, da ich nämlich die Fähigkeit besitze, in eine andere Welt hineinzusehen – in die Welt, in der Ihr Euch nun befindet, wenn Ihr diesen Brief lest. Selbstverständlich bin ich nicht der einzige, der je diese Vision hatte. Allerdings schmeichle ich mir, daß niemand sie je so klar hatte. Das heißt aber nicht, daß es jemals sehr klar ist. Die unterschiedlichen Zeitmaße unserer zwei Welten haben immer die Ereignisse auf der anderen Seite – Eurer Seite – so schnell ablaufen lassen, daß man ihnen nur mit Mühe folgen konnte, selbst wenn meine flüchtigen Visionen so stark sind, daß sie mir die Sinne rauben.


    Meine Freunde, ich verzehre mich nach dieser Welt. Hätte man mir die Möglichkeit hier geboten, weiß ich, daß ich der mächtigste Magier wäre, den diese Welt je erlebt hat. Wäre ich imstande, mich hineinzuversetzen, wie Ihr es getan habt, hätte ich es getan.


    Aber ich vermag es nicht. Magie funktioniert in den beiden Welten unterschiedlich. In unserer ist sie eine unberechenbare Macht. Seit zwanzig Jahren habe ich mich bemüht, materielle Gegenstände überzusetzen, mit einem Erfolg, der nur leicht über einem Prozent lag. Das muß ich Euch schreiben. Immer haben die Gegenstände sich verändert. Erst seit jüngster Zeit habe ich es geschafft, diese Veränderungen unter Kontrolle zu bekommen.


    Bei Menschen oder anderen empfindungsfähigen Geschöpfen liegt der Fall anders. In unserer Welt gibt es eine Macht, die man das kollektive Unbewußte nennt, welche den Übertritt für solche Wesen unmöglich macht. Einfach gesagt – Ihr alle gehörtet in unsere Welt, und ich konnte Euch nicht hinüberversetzen, solange dieser Zustand Geltung hatte.


    Es gibt nun aber eine Fülle von Beweisen, wonach Individuen von dem kollektiven Unbewußten frei gemacht werden konnten, und – unter den entsprechenden Bedingungen – von einer Welt in eine andere versetzt wurden. Benjamin Bathurst und Ambrose Bierce sind die besten Beispiele dafür. Zweifellos hat es noch andere gegeben.


    Während ich dies schreibe, weiß ich nicht, ob ich imstande sein werde, diese Bedingungen erfolgreich nachzuvollziehen. Ich weiß nur, daß ich es nicht für mich tun kann. Ein Folgesatz der Identitätshypothese – der Einheit von Sein und Denken – mag das tatsächlich für jemanden, der auf unsere Welt beschränkt ist, unmöglich machen.


    Aber während Ihr diese Zeilen lest, wißt Ihr, daß es mir gelungen ist, diese Bedingungen nachzuvollziehen, mit Hilfe vieler Vorbereitung und Eurer Teilnahme an unserem Spiel. Ich weiß nicht, wer Ihr seid – während ich dies schreibe. Ich habe verschiedene Kombinationen von Verzauberungen und alle möglichen Individuen schon mehrere Jahre lang ausprobiert und an vielen Orten Nachschublager angelegt. Diese Stellen waren immer die Orte, von denen unsere Kampagnen ausgegangen sind – wie Ihr Euch sicher schon gedacht habt.


    Ich wäre sehr überrascht, wenn Ihr alle nicht im Augenblick sehr wütend auf mich wärt. Aber, bitte, versucht, mich zu verstehen: Mit dem, was ich aus meinen Visionen weiß, könnte ich der größte Magier, der mächtigste Zauberkundige sein, den diese Welt je gekannt hat. Statt dessen befinde ich mich in den Klauen der akademischen Welt, während die andere Welt mir wie eine reiche Frucht vor der Nase hängt.


    Es gibt aber einen Weg hinüber. In diesem Universum gibt es eine Vorrichtung, die ein Tor genannt wird, ein Tor zwischen Welten, das einen Durchgang zwischen unseren Universen öffnen kann. Ich bitte Euch nun, zu diesem Tor zu gehen, und mich hinüberzuholen.

  


  
    Als Gegenleistung verspreche ich, Euch jeden Wunsch zu erfüllen.


    Um dies möglich zu machen, werdet Ihr neben mannigfaltigen Versorgungsgütern in den anderen Kisten, eine Kiste finden, die Ihr sicher als Eure Schatztruhe ansehen werdet. Sie enthält die Ergebnisse von jahrelangen Experimenten und Forschungen. Ihr werdet dort ein Horn finden, ein dickes Buch mit Zaubersprüchen und zehn Mäntel der Transposition – aber ich brauche nicht weiter aufzuzählen, der Inhalt spricht für sich selbst. Benutzt ihn und erfreut Euch daran.

  


  
    Diese Hilfsmittel werden Euch – neben der Karte dieser Welt – die Möglichkeit geben, von dort, wo Ihr jetzt seid, dorthin zu gelangen, wo sich das Tor befindet, und Euch helfen, den Torwächter zu überwältigen, damit Ihr mich ohne Schwierigkeiten hindurchbringen könnt.


    Was den Rest des Nachschubs angeht – er soll dazu dienen, daß Ihr nichts am Orte kaufen müßt. Bitte, verteilt den Brandy unter Euch. Ich möchte Euch dazu als einen Teil meiner Entschuldigung einladen, weil ich Euch in eine so unbehagliche Lage gebracht habe.

  


  
    Wenn Ihr mich hinüberholt, werdet Ihr den Rest meiner Entschuldigung erhalten. Die von Euch, die so töricht sind, in unsere langweilige, öde Welt zurückkehren zu wollen, werden eine Tonne Gold erhalten. Denen aber, die bei mir bleiben wollen, werde ich jeden Wunsch erfüllen. Das verspreche ich. Und ich meine das wörtlich.

  


  
    Andrea hob den Kopf und schaute Barak an. »Und der Brief endet ›mit den allerherzlichsten Wünschen‹.«

  


  
    Barak erhob sich zu voller Größe, streifte die Scheide von seinem Schwert und ließ die Scheide ins Gras fallen. »Kannst du mich hören, du Bastard? Das bekommst du, wenn du mir in die Hände fällst.« Er drehte sich zu Aristobulus um. »Nimm dir ein Schwert.«


    »Was?« Der alte Mann duckte sich vor Angst.


    »Nimm dir ein Schwert, damit ich dich in fairem Kampf umbringen kann. Diese Kiste!« Er zeigte mit dem Schwert auf die Scherben, die auf dem Berg verstreut lagen. »Die mit den Schätzen. Du hast sie zerstört. Du …«


    »Das langt, Barak!« Ahira stellte sich vor ihm auf. Er hielt die Streitaxt lässig in seinen kräftigen Händen. »Wir stecken schon genug in Schwierigkeiten. Ich werde es nicht zulassen, daß du – oder irgend jemand anders – umgebracht wird. Ist das klar?«


    Barak lachte spöttisch. Der Zwerg wollte ihm drohen? Ahira war vielleicht sehr viel stärker; aber sein Schwert reichte weiter. »Ich umgebracht? Sei doch nicht noch blöder als …«


    »Karl!« Andy-Andy sprang zwischen die beiden. »Hör auf!«


    Karl? Wer ist … »Oh.« Er holte tief Luft. Er war Karl Cullinane, und Karl Cullinane zerstückelte nicht einen hilflosen alten Mann wie eine Rinderhälfte.


    Langsam bückte er sich und hob die Scheide auf. Dann steckte er das Schwert wieder hinein.


    Aristobulus stand auf. »Ich verstehe ja deine Wut. Ich war völlig … verwirrt beim Aufwachen.« Er wandte sich an die anderen.


    »Ich bitte die gesamte Gruppe um Verzeihung.« Er sog die Luft durch die Zähne. »Aber am schlimmsten ist es für Andrea und mich. Die Kiste, die ich, ohne es zu wollen, zerstört habe, enthielt die Zauberbücher. Wenn wir keine Duplikate auftreiben, muß ich mich auf die Zaubersprüche beschränken, die ich im Kopf habe. Nur diese, und wenn sie aufgebraucht sind, keine weiteren.« Der Magier trat einen Schritt zurück und hob die Hände. »Es wäre eine Schande, ein – sagen wir – ›Feuer‹ zu verschwenden, um mich zu verteidigen.«


    Barak lächelte und machte einen Schritt nach vorne. »Versuche es! Ich wette, daß meine Hände um deine Kehle liegen, ehe du …«


    Der Stich der Messerspitze in seinem Nacken brachte ihn zum Schweigen.


    »Ganz ruhig, Karl.« Walter war so ruhig wie immer. »Keine Kämpfe. Du hast Ahira gehört.«


    Wenn er schnell genug nach vorne ginge und gleichzeitig nach hinten ausschlug, konnte er … Nein, dachte Barak, die Chancen sind nicht gut. »Wie wäre es …«


    Ahira hielt die Hand hoch. »Ich kümmere mich schon um Aristobulus.« Er wandte sich dem Magier zu. »Nimm die Arme herunter!«


    »Ich …«


    »Runter damit!« Der Zwerg baute sich vor dem alten Mann auf, ließ die Axt zu Boden fallen und kreuzte die Arme über der kräftigen Brust. »Wir klären das besser gleich jetzt. Bist du gewillt, Befehle wie alle anderen anzunehmen, oder willst du dich auf eigene Faust durchschlagen?«


    Aristobulus lachte spöttisch. »Das ist eine leere Drohung. Du würdest es nicht wagen, mich wegzujagen.« Er zeigte auf Andy-Andy. »Dann bliebe sie dir als einziger Magier.«


    Ahira drehte ihm den Rücken zu. »Dann mach, daß du wegkommst. Hakim, steck das Messer weg! Barak, bist du auch der Meinung, daß ich das Kommando führe?«


    Barak rieb die Stelle, wo die Messerspitze gewesen war. Erstaunlicherweise entdeckte er kein Blut an seinem Finger. »Für jetzt.« Wollte der Zwerg wirklich Aristobulus loswerden? Nach dem Verlust der Schatzkiste würde das die Lage noch schwieriger machen. Aber er hatte recht. Sie steckten schon genug in der Klemme. Da war wirklich kein Platz für Querelen untereinander. »Solange du glaubst, daß du uns nach Hause bringen kannst, Ahira.«


    Der Zwerg nickte. »Ich glaube das nicht nur, ich schwöre es.« Er drehte sich wieder zum Magier um und reagierte, als hätte er eine Spätzündung, und war ganz überrascht, Aristobulus immer noch dort zu sehen. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, daß du abhauen sollst?«


    »Jetzt warte mal einen Augenblick. Du …«


    »Nein. Entweder bist du einer von uns oder nicht. Du hast dich dagegen entschieden. Also, hau ab!«


    »Aber … wie kann ich … was glaubst du, wie ich …«


    »Ehrlich gesagt, erwarte ich, daß du stirbst. Ein Magier ohne Zauberbücher und ganz allein? Du hast keine Chance. Du brauchtest uns mehr als wir dich.« Ahira legte eine Hand gegen Aristobulus' Brust und versetzte ihm einen Stoß, daß er hinfiel. Dann wandte er sich an Karl. »Wenn er nicht in zwei Minuten weg ist, hast du Gelegenheit, zu sehen, ob du mit deinem Schwert schneller bist, als er mit seinem Maul.« Der Zwerg zwinkerte ihm mit einem Auge deutlich zu.


    Gut gemacht! Ich hoffe, es klappt. »Verstanden.« Karl trat einen Schritt auf den am Boden liegenden Magier zu.


    »Warte!« Die Furcht in Aristobulus' Stimme paßte sehr gut zu seiner aschbleichen Gesichtsfarbe. »Ich bin deiner Meinung. Du hast das Kommando.«


    Karl sah Ahira nicht an, als er auf den Magier zuschritt. »Willst du ihm noch mal eine Chance geben?«


    »Ja.« Der Zwerg ging fort. »Hilf ihm auf.«


    Karl lächelte Ahiras Rücken zu. Ich bin mir nicht sicher, daß ich dich mag. Aber ich möchte mich ganz bestimmt nicht mit dir anlegen. Dann schaute er von Doria zu Flinkfinger und zu Walter, bis seine Augen auf Andy-Andy ruhten. Sie alle hatten kapiert, worum es ging.


    Aber sorge bloß dafür, daß es klappt. Verdammt noch mal, sonst geht es dir schlecht.

  


  
    Ahira hatte sich eine Zeitlang abgesondert und auf einem umgestürzten Baumstamm gesessen. Er starrte gerade auf einen Ameisenhaufen, als Doria zu ihm trat.

  


  
    »James? Darf ich mich zu dir setzen?«


    »Setz dich.« Er stieß mit dem Absatz gegen die rissige Borke und spürte, wie sie angenehm knackte. Er unterdrückte ein stilles Mißvergnügen über ihre Anwesenheit. Er hatte es genossen, allein zu sein und nicht sechs – oder vielmehr zwölf – Personen herumdirigieren zu müssen. Nein, vierzehn – seine beiden mitgerechnet.


    Doria glättete ihr Gewand um die Beine und setzte sich anmutig vor ihm ins Gras. Ohne mit der Wimper zu zucken, schaute sie ihn aus ihren Augen mit den gelben Iris an.


    Er sah weg. Die Umkehrung war merkwürdig. Sonst war sie es gewesen, die seinen Augen ausgewichen war. »Was ist?«


    »Wir haben ein Problem.«


    »Wirklich?« Er zog eine Augenbraue hoch. »Nur eins? Das wäre schön. Sehr schön sogar. Von welchem Problem redest du? Ich kaue gerade an den Fingernägeln wegen Flinkfinger und Hakim. Ich kann mir über ein Dutzend Sachen vorstellen, die alle da unten schiefgehen können und bei denen wir nicht viel tun können. Wie lange sind die beiden schon weg?«


    »Ein paar Stunden. Aber ich meinte, daß wir ein neues Problem haben.« Sie rieb sich die Augen. »Ich kann meinen Zauberspruch nicht zurückgewinnen.«


    »Was?« Ein Kleriker war nicht wie ein Magier darauf angewiesen, die Sprüche aus Büchern auswendig zu lernen. Ein Kleriker konnte einen benutzten Spruch einfach durch Beten zurückbekommen. Jedenfalls sollte es so sein.


    »Ich habe es versucht. Ehrlich. Aber es hat einfach nicht funktioniert.«


    Er machte sich nicht die Mühe, den Ärger und die Frustration beim Sprechen zu unterdrücken. »Was hast du versucht?«


    »Beten. Zur Heilenden Hand. Aber nichts ist geschehen!« Sie kratzte sich auf dem Handrücken und hinterließ lange rote Striemen. »Ich kann die anderen Zaubersprüche in meinem Kopf spüren. Alle – aber ich kann den, den ich benutzt habe, nicht wiederfinden.« Eine blonde Strähne legte sich über ein Auge. Doria schob sie weg. »Vielleicht …«


    »Vielleicht was?« Das war ja grauenvoll. Das einzige, womit er fest rechnen konnte, war gewesen, daß ihre Magie funktionierte.


    »Vielleicht, wenn ich daran glauben würde …«


    Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie. »Willst du damit sagen, daß bei all dem, was mit uns passiert ist, du nicht an Magie glaubst?«


    »Hör auf! Hör auf.« Er tat nichts, als sie seine Hände abstreifte. »So ist es nicht. Es ist nur, daß die Vorstellung eines Gottes von der Heilenden Hand, einer …«

  


  
    »Einer gütigen Gottheit?«

  


  
    »… einer Macht, die Gutes tut und Leute heilt – das scheint einfach so absurd zu sein.« Sie wühlte mit den schlanken Fingern im Haar. »Nach all dem, was uns zugestoßen ist – nach allem, was mit mir passiert ist – kann ich es einfach nicht akzeptieren. Nicht wirklich.«


    »Du sprichst nicht nur von hier.« Das war eine Seite Dorias, die er noch nie richtig gesehen hatte. Nur manchmal hatte er hinter der freundlichen Fassade, den lackierten Nägeln und der etwas ungeschickten Art eine tiefe Traurigkeit gespürt.


    »Nein, nicht nur hier.« Sie wollte sprechen; aber es kamen keine Worte. Doria verbarg das Gesicht in den Händen.


    »Du mußt nicht darüber reden, wenn du nicht willst«, sagte er und verfluchte sich, weil er es so ausgedrückt hatte. Bekenntnisse waren ein sehr wirksamer Reiniger für die Seele. Er hätte sie zum Sprechen auffordern, zwingen müssen. »Aber du darfst es mir ruhig sagen.« Das klang lahm. Verdammt.


    »Ich kann nicht.«


    Er zog behutsam die Hände vom Gesicht. »Mach dir keine Sorgen.« Ahira zwang sich zu lächeln. »Ich bin sicher, daß alles gut ausgehen wird. Und wenn du später darüber sprechen willst, bin ich immer hier. Wo auch das hier sein mag.« Er stand auf und half ihr auf die Füße. »Ich habe in den Kisten ein paar Dosen gesehen. Wie wäre es, wenn du mir vorliest, was draufsteht? Wenn in einer Lachs ist, teilen wir sie uns.«


    Ihr Lächeln war beinahe natürlich. »Aber hast du auch einen Dosenöffner gesehen?«


    Er schulterte die Axt. »Na klar.«

  


  



  
    Kapitel Fünf



    Lundeyll


    
       
    

  


  
    Der Tag gehört den Ehrlichen, die Nacht den Dieben.

  


  
    Euripides


    

  


  
    Flinkfinger machte einen Schritt auf die Seite, um einer Wagenspur in der staubigen Straße auszuweichen. »Wie willst du die Sache durchziehen?«

  


  
    Hakim lächelte. »Als allererstes«, sagte er, »werden wir uns nach einer Schenke umsehen und uns etwas zu trinken besorgen.« Er legte den Kopf auf die Seite. »Es sei denn, wir können eine Schankmaid finden, die uns geneigt ist.«


    Sie waren etwa eine halbe Meile von der Stadt entfernt. Düster und gewaltig ragten die Mauern vor ihnen auf. Flinkfinger kam es eigentlich merkwürdig vor, daß Hakim immer noch so federnd dahinschritt. Der Abstieg und der lange Marsch auf der Straße hatten auf den jüngeren Mann anscheinend keine Wirkung.


    Flinkfinger hob die Hand. »Warte mal einen Augenblick. Ich muß mal Atem schöpfen.« Er lachte gezwungen. »Seit wann bist du denn bereit, etwas zu teilen? ›Wir‹?« Dabei interessierte ihn nach diesem Gewaltmarsch nur noch ein Platz, wo er sich hinsetzen konnte und etwas zu trinken bekam, am besten etwas Kaltes.


    Hakim klopfte ihm auf den Rücken. »Du hast die richtige Einstellung, Jason, mein Freund. Wir sind zwar geschäftlich hier unten; aber ich habe nicht gehört, daß der Zwerg uns verboten hat, uns auch ein bißchen zu amüsieren. Wieviel hast du denn dabei?«


    Flinkfinger zuckte mit den Achseln. »Weiß ich nicht genau. Ein Platinstück, fünf Gold-, acht Silber- und sechs Kupferstücke – so ungefähr.«


    Ziemlich gut dafür, daß du es nicht genau weißt, Jason.«


    »Nenne mich Flinkfinger.« Er rieb sich den Stumpf. Jason Parker war ein junger Mann mit einem Satz vollständiger Gliedmaßen. War …


    »Also dann, Flinkfinger. Sieh mal, Doc hat sich offensichtlich viel Mühe gemacht, uns hierher zu bringen und uns auszustatten. Ich bezweifle, daß er uns Geld gegeben hätte, das nichts wert ist – zumindest den Barrenwert.«


    »Wie hoch der auch immer sein mag.«


    »Richtig.«


    Sie hörten ein quietschendes Geräusch und liefen schnell um die Biegung. Ein kräftig gebauter Bauer zog einen quietschenden Karren und lächelte ihnen als Begrüßung freundlich mit einem lückenhaften Gebiß zu. Er blieb stehen und fuhr sich mit den derben Fingern durch die fettigen, blonden Haare, während er mit der anderen Hand den Karren im Gleichgewicht hielt.


    »Seid gegrüßt, Freunde«, sagte er auf erendra. In Flinkfingers Ohren klangen die Vokale überlang. »Auf dem Weg nach Lundeyll?«


    Flinkfinger ging hinüber und wischte ein nicht vorhandenes Stäubchen von der Schulter des Bauern. Sein Wams war so ähnlich wie das Flinkfingers geschnitten, nur weiter. »Ja, sind wir. Da. Das sieht besser aus, mein Freund. Und wie gehen die Geschäfte heute?«


    Der Bauer klopfte auf seinen Beutel und zeigte dann auf den Sack aus Musselin auf dem Karren. »Gut.« Er ließ den Karren herunter und stellte ihn auf den beiden Stangen ab, die unter den Haltegriffen angebracht waren. »Sogar so gut« – er suchte auf dem Karren herum und holte einen prallen Weinschlauch heraus – »daß Wen'l. von Lundescarne mit zwei Fremden einen Schluck Wein nimmt. Soll Glück bringen!« Er entkorkte den Schlauch und nahm einen kräftigen Schluck, wobei zwei purpurne Rinnsale aus seinen Mundecken in den Bart hinunterflossen. »Würdet Ihr mir die Ehre tun?«


    »Mit Vergnügen.« Hakim schob Flinkfinger mit dem Ellenbogen beiseite, nahm den Weinschlauch und hob ihn an. »Gut. Sehr gut.« Er wischte sich den Mund mit dem Handrücken und gab Flinkfinger den Schlauch weiter.


    Flinkfinger trank. Hakim hatte recht. Der Wein war gut. Die dunkle, lauwarme Flüssigkeit spülte den Staub aus dem Mund und ersetzte ihn mit prickelnden, sprudelnden Bläschen, die seine Kehle hinunterrannen und in seiner Mitte ein wohlig vibrierendes Gefühl verursachten. Flinkfinger stellte den Boden des Weinschlauchs auf einem Baumstumpf ab und überlegte, ob er noch einen Schluck nehmen sollte. Nein, das hätte zu gierig ausgesehen. Dann lieber gierig sein.


    Er gab den Wein an Wen'l zurück. »Ich danke dir.«


    Der Bauer runzelte die Stirn. Unvermittelt stieg eine Erinnerung in ihm auf: Trinken, das Glück bringen sollte, war ein Ritual, bei dem man sich üblicherweise vorstellte.


    »Einar … Einhand dankt dir.«


    Wen'l lächelte, wandte sich mit fragend hochgezogenen Brauen Hakim zu.


    »Und Hakim Singh dankt dir ebenfalls.«


    Wen'l fragendes Lächeln hatte sich noch nicht geändert. »Ich kann sehen, daß Freund Einar aus Osgrad kommt, aber du bist aus …?«


    »Secaucus.«


    Wen'l nickte wissend. »Aha. Und das Land liegt…« Er schnippte mit den Fingern, als läge ihm die Richtung auf der Zunge.


    »Westlich«, half ihm Einar aus. »Weit im Westen.«


    Die Augen des Bauern wurden groß. »Hinter der Bittersee?«


    »Weit dahinter.«


    »Sogar hinter D'tareth?«


    Hakim warf Flinkfinger einen Blick zu. D'tareth war im letzten Spiel der Ausgangspunkt gewesen. Der letzte vor diesem – nein, diesmal war es kein Spiel. »Ja, sogar hinter D'tareth.«


    Wen'l nickte weise. »O ja, ich habe von Seecacuse gehört – es ist mir nur im Augenblick nicht eingefallen.« Dann zuckte er mit den Achseln und wechselte das Thema. »Braucht ihr eine Schlafstelle in Lundeyll?« Als Flinkfinger nickte, erhellte sich das Gesicht des Bauern. »Gut. Wenn ihr mir gestattet, schlage ich euch die Taverne von Frann von Pandathaway vor, in der Straße der Zwei Hunde. Sie ist gleich hinter dem öffentlichen Brunnen. Sagt Frann, daß ihr Freunde von Wen'l seid, dann macht er euch bestimmt einen Sonderpreis, einen guten.« Wen'l drehte sich um, um den Weinschlauch wieder auf den Karren zu laden.


    »Gestatte!« Flinkfinger trat zu ihm, stolperte dabei leicht, um die Aufmerksamkeit des Bauern abzulenken, während er Wen'ls Beutel öffnete und leerte. Dann steckte er seine Beute in den Ärmel, ehe er den Schlauch nahm und unter einer Decke auf dem Karren verstaute. »Damit er nicht in der Sonne liegt, sondern kühl bleibt.« Flinkfinger hob die gute Hand an die Stirn. »Und dir, Freund Wen'l, einen recht schönen Tag.«


    Der Bauer nickte, nahm die Griffe seines Karrens auf und machte sich auf den Weg, die Straße hinunter. »Und euch einen recht schönen Abend, Freunde – ihr solltet euch aber beeilen, wenn ihr Lundeyll vor Sonnenuntergang erreichen wollt.«


    »Werden wir.« Flinkfinger zupfte Hakim am Ärmel. »Komm schnell, Freund Hakim.« Kurz darauf waren Wen'l und sein Karren außer Sicht. Flinkfinger leerte seine Ärmeltasche in seine Hand. »Schau dir das an.«


    »Wo hast du – du schwachsinniger Sohn einer …«


    »Schau sie dir doch an!«


    Hakim hielt die Münzen in der hohlen Hand. Sie sahen ebenso aus wie die Münzen, die sie in ihren Beuteln hatten: annähernd rund und auf einer Seite mit Wellenlinien verziert, wie eine stilisierte Nachbildung von Wellen. Die andere Seite war mit einer schlechten Prägung der Büste eines bärtigen Mannes verziert. Er konnte die Schrift nicht lesen – verdammt! Ich hätte sie mir von Doria vorlesen lassen sollen, ehe wir gingen.


    »Siehst du?« sagte Flinkfinger, »das löst unser Geldproblem – das sind die ortsüblichen Münzen. Aber sieh dir mal die Menge an! Wen'l hat gesagt, daß er gute Geschäfte gemacht hat; aber da ist ein volles Dutzend Kupfermünzen für eine Silbermünze. Das bedeutet, daß wir reich sind.«


    Hakims Gesicht verdüsterte sich. »Nein, das heißt, daß du dich über das Verbot hinweggesetzt hast. Ahira hat gesagt: Keine Diebereien!«


    Er zuckte mit den Achseln. »Steck sie in deinen Beutel.« Hakim zögerte. »Es sei denn, du willst dem Bauern nachlaufen und ihm sagen, daß es dir leid tut, daß wir ihn ausgeraubt haben. Sieh mal, der Zwerg hat doch auch gesagt, daß wir Informationen sammeln sollten.«


    »Nun ja.«


    »Und ist denn die Tatsache, daß wir legitimes Geld haben keine wichtige Information? Na, stimmt's?«


    »Ja, aber …«


    Flinkfinger spuckte auf den Boden. »Sei kein größerer Narr, als du sein mußt. Er hat versucht, uns zu bestehlen – ›bleibt in Franns Herberge über Nacht‹ – wahrscheinlich bekommt er vom Wirt seinen Anteil, den der bei uns draufschlägt.«


    Als Hakim die Münzen in den Beutel gleiten ließ, konnte Flinkfinger nur mit Mühe ein Lächeln zurückhalten. Der größere Dieb dachte nicht nach. Ha! Warum ließ Flinkfinger ihn die Beute einstecken? Nur aus dem einen Grund – Flinkfinger hatte die Absicht, seiner Beute noch einiges hinzuzufügen, so viel, daß die paar armseligen Kupfermünzen und eine Silbermünze gar nicht der Mühe wert zu sein schienen.


    Wenn ich nur gewußt hätte, wie wohlhabend wir waren, hätte ich mir nicht die Mühe gemacht, mitzukommen. Ich hätte einfach allen das Geld aus den Beuteln stibitzt und wäre weggerannt. Das werde ich auch machen, wenn wir zurück sind – eine solche Gelegenheit werde ich mir nicht noch mal entgehen lassen.


    »He – Einar?« Das Gesicht des großen Mannes war sorgendurchfurcht. »Ist alles in Ordnung?«


    »Laß nur. Ich habe nur über etwas nachgedacht.« Er zeigte mit der Hand auf den Wächter, der vor ihnen neben dem Torgitter hockte. »Den wollen wir mal aufscheuchen und nach der Richtung fragen.« Er hob die Stimme und rief in erendra. »He du! Wie kommen wir zur Straße der Zwei Hunde?« Flinkfinger lächelte Hakim zu. »Schließlich müssen wir ja nicht sagen, daß Wen'l uns schickt, oder?«

  


  
    Frann von Pandathaway wischte sich über seine glänzende Glatze und nahm ihnen gegenüber am Tisch Platz. »Ich danke euch«, sagte er und kippte einen Literkrug mit saurem Bier herunter, von dem sich in Flinkfingers Kopf bereits alles drehte. »Wollt ihr vielleicht noch mehr Bier in mich hineinpumpen, ehe ihr anfangt, Informationen aus mir herauszuholen? Würde euch aber doch nichts nützen.« Er zeigte auf die armseligen Gestalten, die sich in der niedrigen Gaststube aufhielten. »Hier gibt's kaum Reichtümer. Nicht genug, um das Interesse von einem Paar Diebe zu verdienen.« Frann hob eine buschige Augenbraue. Die Brauen schienen die einzige Behaarung an diesem stämmigen Mann zu sein; seine gefleckten Arme und riesigen Hände waren ebenso kahl und glatt wie sein Schädel.

  


  
    Die Schenke war düster und dumpf. Das Dutzend Öllampen, das von den Deckenbalken hing, verbreitete dicke Rauchschwaden, die die düstere Stimmung auch nicht sehr hoben. Die niedrigen, roh behauenen Tische waren übersät von Bierlachen und Fleischbrocken.


    Flinkfinger nippte an seinem Bier. Kein sehr gepflegter Laden hier. Aber selbst zu dieser frühen Stunde war Franns Schenke voll. Mehrere Gruppen von Männern hatten sich an den Tischen versammelt und riefen den drei geplagten Schankmädchen zu, mehr Bier heranzuschaffen.


    Hakim lächelte breit. »Und wie kommst du dazu, uns als Diebe zu bezichtigen? Wie wir dir schon sagten, sind wir Krieger.« Er ließ eine Hand zum Griff seines Krummsäbels gleiten. »Solltest du Zweifel hegen, bin ich gern bereit, es dir zu beweisen. Sehr gern sogar.«


    Flinkfinger setzte den Krug ab und faßte mit der Hand ins Wams, um den Dolch in der Scheide zu lockern. Frann lachte leise und tief und hob die Hände, als wollte er sich ergeben.


    »Schon gut, wie ihr meint.« Er schüttelte den Kopf und kniff ein vorbeikommendes Schankmädchen. Das arme Ding verschüttete Bier und antwortete mit einem spitzen Schrei und finsteren Blicken. »Bier her, oder ich verfüttere dich an die Schweine!« rief er und wandte sich dann wieder Hakim und Flinkfinger zu. »Solange ihr meine Gäste in Ruhe laßt, ist es mir ganz gleich, ob ihr Diebe oder Soldaten seid … oder von mir aus verkleidete Huren.«


    Hakim lächelte zurück. »Eine ziemlich gute Verkleidung.«


    »Allerdings.« Frann nahm den frischen Humpen und trank erst einmal kräftig, ehe er ihn auf den Tisch setzte. Dann faltete er vor sich die Hände. »Und nun, ihr beiden gut getarnten Schlampen, was wollt ihr wissen?«


    Flinkfinger dachte einen Augenblick nach. Die Befragung des Schenkenwirts war reine Zeitverschwendung; aber sie ließ sich nicht vermeiden. Er mußte sich Hakims Wohlwollen erhalten, bis sie wieder auf dem Berg sein würden. Und das bedeutete, daß man Frann ausfragen mußte.


    Falls der Schenkenwirt etwas wußte. »Wir wollen mal annehmen«, sagte Flinkfinger und fuhr mit dem Finger ganz ruhig durch eine Bierpfütze auf dem Tisch. »Wir wollen mal annehmen, daß mein Freund und ich Diebe wären.« Er blickte Frann finster an. »Das stimmt natürlich nicht.«


    Frann spitzte den Mund. »Warum nicht? Und?«


    »Und laß uns außerdem annehmen, daß wir beiden Diebe gerade neu aus dem Westen – aus dem weiten


    Westen – angekommen sind und uns nun nach etwas umsehen, das es wert wäre, gestohlen zu werden.«


    »Dann würdet ihr wahrscheinlich für diese Information viel bezahlen, nehme ich an.«

  


  
    Flinkfinger holte eine Silbermünze heraus und ließ sie vor sich auf der Tischplatte tanzen. »Möglich.« Als Frann die Finger nach der Münze ausstreckte, bedeckte er sie schnell mit der Hand. »Möglich, daß wir für solch eine Information zahlen, nachdem wir sie bekommen haben.« Flinkfinger ließ die Münze auf dem Tisch liegen und nahm einen Schluck Bier. »Denk dran, daß mein Freund und ich angeblich Diebe sind, keine Narren.«

  


  
    »Gut gesagt.« Der Schenkenwirt stützte das Kinn auf die Fäuste. »Dann würde ich folgendes sagen: Nehmt Abschied von Lundeyll. Wir sind hier arm.« Frann schüttelte traurig den Kopf. »Ich kann mich nur mit Mühe durchbringen, damit die Leute des Lords mich nicht auf die Straße werfen. Also, wenn ich jünger wäre, würde ich sofort zurück nach Pandathaway gehen.« Er blickte düster vor sich hin und seufzte. »Dort ist eine Menge zu holen. Ich erinnere mich, daß eines Tages dort ein Zwerg für eine Übernachtung mit einem Diamanten bezahlte. Der war so groß wie mein Daumennagel.« Er starrte seinen schmutzigen, eingerissenen Daumennagel an. »Ich schwöre, so groß war er.«

  


  
    Flinkfinger erkundigte sich nicht, warum Frann Pandathaway verlassen hatte. Wahrscheinlich hätte der Wirt es ihm auch nicht erzählt. Möglicherweise hatte man ihn weggejagt, verbannt; oder er war im letzten Augenblick den Behörden entwischt.

  


  
    Aber das war Flinkfinger eigentlich völlig egal. »Und wie sollten wir deiner Meinung nach nach Pandathaway gelangen?«


    Frann zuckte mit den Achseln. »Auf die übliche Art. Eine Überfahrt in Lundeport buchen.« Er lächelte. »Ich kenne da , einen Kapitän, der euch für eine Deckpassage einen guten Preis machen würde.«


    »So wie du hier? Ich glaube kaum, daß wir das nötig haben.«

  


  
    Hakim stieß ihn mit dem Ellenbogen in die Seite. Der riesige Mann hatte keinerlei Interesse an all diesem Gerede über Stehlen. »Vielleicht gäbe es noch etwas anderes, das …«

  


  
    »Ruhig!« Flinkfinger schüttelte den Kopf. »Ich finde es äußerst interessant, was unser Wirt alles erzählt.«


    Frann lächelte verständnisvoll. »Was sucht ihr nun wirklich?«


    »Eigentlich«, sagte Hakim und unterdrückte Flinkfingers Widerspruch mit einem Blick, »sind wir hier, weil wir von etwas gehört haben, das das Tor zwischen den Welten heißt.«


    »Dann seid ihr keine Diebe, sondern Narren.« Frann winkte ab. »Selbst wenn es existiert, wäre es Verschwendung von …«Er brach ab und zuckte nur mit den Achseln. »Aber das geht mich nichts an.« Mit der Handfläche nach oben wandte er sich wieder an Flinkfinger. »Aber ich würde dir gern sagen …« Er nahm die Münze, winkte einem Schankmädchen und steckte sie ihr in den Ausschnitt. »… was jeder weiß, daß es angeblich östlich von Pandathaway liegt, irgendwo hinter Aeryk.« Der Wirt stützte die Hände auf den Tisch und schob sich auf die Füße. »Und das will ich euch noch ganz umsonst sagen: Wenn ihr auch nur ein bißchen Talent habt, dann wäre es weise, in Pandathaway zu bleiben. Stehlt von den Zwergen, von den Elfen. Das Risiko ist hoch; aber auch die Belohnung – wenn ihr gut genug seid.« Dann ging er murmelnd weg. »So groß wie mein Daumennagel war er …«


    Flinkfinger leerte den Humpen und schüttelte den Kopf. »Ein Genie bist du. Wirklich ein Genie!«


    »Was habe ich denn gemacht?«


    »Du hast ihm die Wahrheit gesagt, Idiot! Sieh mal, solange wir nicht allzu erpicht ausgesehen haben, hätte ich ihn wahrscheinlich die ganze Nacht lang reden lassen können. Ein Silberstück ist hier eine Menge wert – hast du nicht zugehört? Zum Teufel, wir hätten diesen Schuppen kaufen können, Schankmaiden und alles, mit dem, was wir in unseren Beuteln haben.«


    Hakim zuckte die bloßen Schultern. Den großen Mann ließ das völlig kalt. Weder Flinkfingers Verachtung noch der Marsch hierher, auch nicht der eisige Wind, der durch die Schenke wehte oder die Krüge mit Bier, die er getrunken hatte, machten ihm etwas aus. »Wie du selbst gesagt hast, ist Geld kein Problem für uns.« Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. »Und geklaut wird nichts mehr, verstanden? Hier gibt es nichts, was sich lohnen würde, und wir brauchen keinen Ärger mit den Einheimischen. Wie würde es dir gefallen, über diese Mauern zu klettern?«


    Flinkfinger rieb seinen Stumpf an der Tischkante. »Wäre nicht so schwierig. Sie haben oben einen Wehrgang, zu dem Treppen hinaufführen – die Mauern sollen dafür sorgen, daß die Leute draußen bleiben, nicht drinnen. Von außen wäre es nicht leicht, herüberzusteigen, und ich hätte das mit bloßen Händen geschafft, ehe ich das hier verlor …«


    »Jason!« Hakims Gesicht war jetzt wirklich besorgt. »Was zum Teufel hast du vor? Du klingst, als glaubtest du …«


    »… daß ich Einar Flinkfinger bin?« Er lachte spöttisch. »Wie sehe ich denn aus? Und als wer habe ich diese eine Hand?« Er schlug den Stumpf auf den Tisch. »Was mich betrifft, war Jason Parker nur ein Traum. Das hier ist die Wirklichkeit.« Er schwenkte den Stumpf vor Hakims Nase. »Das ist echt.«


    Etwas schwankend stand er auf. Das Bier bereitete ihm Schwierigkeiten. Er hatte genug getrunken, um wütend zu werden, aber nicht genug, um sich zu entspannen. Ja, das war's – Zeit, noch mehr zu trinken, um die Wogen zu glätten.


    Nach links verlief die Schankstube um eine Biegung. Flinkfinger steuerte nach rechts, wo in der Ecke ein Faß mit einem Pfropfen stand.


    Er war schon halbwegs dort, als die schwere Eichentür aufschwang und drei Männer die Schenke betraten. Zwei waren Soldaten, groß und muskulös, in Kettenpanzern und mit umgegürteten Schwertern. Beide lehnten einen kurzen Spieß an die Wand.


    Beim Anblick des dritten Mannes juckte es Flinkfinger in der Hand. Mann? Vielleicht war Knabe eher richtig. Er sah wie etwa sechzehn aus, blond, mit tiefliegenden, dunklen Augen im schmalen Gesicht. Der purpurrote Umhang, der Ring mit den Juwelen am Daumen der rechten Hand, die nicht von einem Handschuh bedeckt war, der pralle Beutel am Gürtel – alles verkündete Reichtum.


    Frann eilte geschäftig hinüber. Sogleich verstummten alle Gespräche in der Schenke. Die Ruhe war beinahe schmerzhaft. »Lord Lund! Ich weiß die Ehre zu schätzen.«


    Mit schiefem Lächeln entfernte der Knabe auch den zweiten Handschuh und schlug damit dem Wirt ins Gesicht. Die Soldaten neben ihm lächelten dazu. »Nicht Lord! Noch nicht. Nur Lordling, bis mein hochverehrter Vater stirbt …« Er legte den Kopf auf eine Seite und eine Hand auf den Arm des einen Soldaten. »Marik, ich finde, dieser fette Bierpanscher hat soeben meinen Vater beleidigt.«


    »V-v-verzeihung, Lordling.« Frann stotterte, seine Finger verkrampften sich. »Ich hatte nie die Absicht, Euren edlen Vater zu beleidigen. Möge er ewig leben.«


    »Oh? Dann hältst du mich also für unfähig, über Lundeyll zu herrschen?«


    »Nein, nein, keineswegs … ich … ich meine … Was darf ich Euch bringen?« Der Wirt hatte sich glimpflich, wenn auch ungeschickt, aus der Klemme gezogen. Es lag auf der Hand, daß der Lordling alles, was Frann auch sagen mochte, als Beleidigung auffassen wollte. Frann verscheuchte die vier Männer vom nächsten Tisch, wischte dann die Tischplatte und auch sein Gesicht ab. »Bier? Wein?« Er schob dem Knaben einen Stuhl hin.


    Lund stand einen Augenblick schweigend, dann zuckte er mit den Achseln. »Wir wollen's gut sein lassen, dies eine Mal.« Er setzte sich. »Und du, Wirt, bringst uns gar nichts.« Er deutete mit dem Finger auf das am wenigsten schmuddelige Schankmädchen. »Wein. Und zwar vom Besten! Der wird allerdings, wie ich vermute, nicht besonders sein. Ach ja, – und saubere Gläser, wenn ich bitten darf!«


    Die Kellnerin eilte nach hinten.


    Flinkfinger verzog keine Miene, als er seinen Humpen füllte und zum Tisch zurückging. Langsam schlürfte er sein Bier, während der Lärmpegel allmählich wieder anstieg, allerdings nur zu einem Bruchteil der vorherigen Lautstärke. Offensichtlich waren alle im Raum von der Anwesenheit des Lordlings auf Sauftour durch die Kaschemmen verängstigt. Das war in gewisser Hinsicht ein Vorteil. Es könnte die Sache …


    »Denke nicht einmal daran!« zischte Hakim.


    Flinkfinger lächelte und nahm einen tiefen Schluck von dem sauren Bier. Nach einer Weile schien es tatsächlich besser zu schmecken. »Nur ruhig, mein Freund. Würde ich doch nie.« Es sei denn, daß sich die Gelegenheit bietet. Dann würde ich mir nicht mehr die Mühe machen, mit dir auf den Berg zurückzukehren. Ich würde für mich eine Überfahrt nach Pandathaway buchen und mir dort die Zeit vertreiben, indem ich Diamanten so groß wie der Daumennagel des Wirts einsammle. »Käme mir nie in den Sinn.«


    »Gut.« Hakim lehnte sich zurück. »Ich würde es für eine gute Idee halten, wenn wir uns hier leise davonmachen würden und unser Zimmer aufsuchten. Es ist ein bißchen stickig dort, aber mir gefällt nicht…«


    »Du da.« Der kleinere der beiden Soldaten stand vor ihnen und schaute Flinkfinger finster an. »Hast du nicht gesehen, daß ich dir gewunken habe?«


    »Nein, ich …«


    »Na schön.« Der Soldat berührte die Stirn und machte eine zynische Kniebeugung. »Lordling Lund bittet um die Ehre Eurer Gesellschaft an seinem Tisch. Er trinkt gerade mal mit dem gewöhnlichen Volk. Wenn Ihr hier entlang kommen wollt?«


    Flinkfinger gab seinem Gesicht sogleich einen verschreckten Ausdruck. Die Gelegenheit .. »M-m-it V-vergnü-gen, S-sir.« Langsam stand er auf und stapfte schwankend hinüber, wo der Knabe saß. Um seine schmalen Lippen zuckte ein grausames Lächeln.


    »Nimm Platz.« Er deutete auf einen Stuhl. »Und du bist …?«


    »Einar. Einar Einhand, Lordling.« Flinkfinger war ein zu offensichtlicher Diebesname.


    Eine Tonflasche mit Wein und vier Gläser kamen. Das Schankmädchen stellte sie vor dem Knaben ab und lief dann schnell wieder weg. Ihr Lächeln war so starr, als wäre es aufgemalt.


    »Gestatte mir«, sagte der Knabe, zog den Korken heraus und goß den Wein in zwei der fleckigen Gläser. »Meine … Freunde trinken nichts, wenn sie arbeiten.« Dann hob er ein Glas an den Mund und kostete. Lund verzog das Gesicht. »Zu viel Gerbsäure!« Er senkte das Glas und lächelte. »Ich hoffe, ihre Enthaltsamkeit beleidigt dich nicht.«


    »O nein, Lordling. Ich pflege es ebenso zu halten.«


    Lund nahm sein Glas wieder auf und trank kräftig, wobei ihm die purpurne Flüssigkeit über Kinn und Tunika herunterflossen. Das war gut. Entweder war der Knabe so ein Ferkel, oder er war schon mehr als nur angeheitert. »Bitte, trink, Einar Einhand! Schließlich bezahlst du doch für den Wein, oder etwa nicht?« Die beiden Soldaten sahen sich an und lächelten wissend. Offensichtlich war das nicht Lunds erster Besuch in einer Kneipe auf der heutigen Sauftour, wo er mit dem gewöhnlichen Volk trank und die Leute zwang, für seinen Wein zu bezahlen.


    »Aber natürlich, es ist mir eine Ehre.« Flinkfinger leerte sein Glas und ließ dann die Hand in den Schoß sinken. Eigentlich müßte es leicht sein. Der Beutel baumelte auf Flinkfingers Seite von Lunds Gürtel, als wäre er eine reife Frucht, die nur darauf wartete, gepflückt zu werden. Er streckte die Hand aus …


    »Würdest du mir bitte noch ein Glas einschenken?« Lund schlug mit dem Glas auf den Tisch. »Sch-scheint, daß ich heute abend 'n bißchen Sch-wierigkeiten habe.«


    Flinkfinger zeigte seine Verachtung mit keiner Miene. »Mit Vergnügen, Lordling.« Er schenkte ein und stellte dann die Flasche ab. Ein bißchen Ablenkung schien angebracht zu sein. Er legte den Stumpf auf die Tischplatte und ließ die Hand wieder sinken.


    Der Knabe wich zurück. »Ich … ich verstehe jetzt, warum du so heißt. Wie hast du ihn verloren?« Ruhe, jetzt … Flinkfinger steckte zwei Finger in die Öffnung des Geldbeutels und erweiterte sie vorsichtig. Langsam, ruhig … »Ein Unfall. Er wurde in der Mühle zerquetscht.« In dem Beutel waren alle möglichen Münzen. Er klemmte eine zwischen die Finger und zog sie heraus.


    Sie war aus Platin, dick und schwer.


    Flinkfinger ließ sie geschickt in seiner Ärmeltasche verschwinden und nahm noch eine, wobei er ganz langsam vorging, damit sie nicht gegen die anderen stieß und klimperte.


    »Schon lange her?«


    »Viele Jahre, Lordling. Viele Jahre.« Er nahm noch eine und noch eine. Vorsichtig ließ er sie in die Ärmeltasche gleiten. Das reicht erst einmal. Es hat keinen Sinn, zu gierig zu sein, Jason.


    Jason? Ich bin Jason? Aber was …


    Seine Hand rutschte ab.

  


  
    Das ganze Gewicht landete auf dem Beutel.

  


  
    Und zog kräftig am Gürtel des Knaben.


    Lunds Augen schossen nach unten. »Mein Beutel!« Er packte Flinkfinger beim Handgelenk. Die Gläser auf dem Tisch klirrten.

  


  
    Flinkfinger wurde rauh an den Schultern gepackt. Ein kräftiger Schlag in den Nacken, und die ganze Welt drehte sich um ihn.

  


  
    »Marik – greif dir auch seinen Freund!« brüllte Lund.


    Flinkfinger machte die Augen auf. Hakim stand im Eingang mit dem Krummsäbel in der Hand und schwankte leicht, als hätte er weglaufen wollen, dann aber seine Meinung geändert.


    Er riß ein Messer aus dem Gurt und warf es auf den Soldaten, der Flinkfinger festhielt.


    Das Messer klirrte gegen das Kettenhemd und fiel harmlos und nutzlos zu Boden.


    »Sei kein Idiot, lauf weg!« Flinkfinger legte seine ganze Kraft in diesen Schrei. »Los!«


    Der Riese zögerte. Der kleinere der Soldaten hob das Messer auf und schleuderte es auf ihn.


    Mit einem dumpfen Plopp grub es sich in Hakims Schulter. Bluttriefend stolperte er durch die Tür hinaus in die Nacht.


    »Schnapp ihn, Marik!« Der Soldat rannte mit gezücktem Schwert hinterher.


    Der andere riß Flinkfinger auf die Beine.


    Lordling Lund stand vor ihm und hob einen Spieß. »Mit deinem Freund werden wir schon fertig. Das verspreche ich dir.« Er wirbelte den Spieß, dessen lange Stahlspitze im Licht einer darüberhängenden Lampe aufblitzte. »Aber das wirst du nicht mehr sehen.« Er berührte mit der Spitze des Spießes Flinkfingers Tunika.


    Seine Arme waren nach hinten gepreßt, so daß er keine Möglichkeit hatte, seinen Dolch zu erreichen; obwohl ihm das auch nicht viel genützt hätte. »Lordling, laßt mich erklären. Bitte.« Was kann ich schon sagen? Aber ich muß irgend etwas sagen, mich irgendwie herausreden. So kann es doch nicht enden.


    Der Knabe zögerte und nickte dann. »Aber sicher.«


    »Ihr habt mich falsch verstanden. Ich …« Eine Explosion des Schmerzes brannte durch seinen Bauch.

  


  
    Er schrie.

  


  
    Blut und Erbrochenes schnürten ihm die Kehle zu und spritzten über die Tunika herunter.


    Er schaute nach unten. Der Spieß war bis zur Hälfte in seinem Mittelstück versenkt.

  


  
    Lund zog den Spieß heraus und betrachtete die blutige Spitze. »Eine Bauchwunde. Ich habe Bauchwunden immer schon gemocht.«

  


  
    Sein Tod zog sich lange hin. Erst gegen Ende hin hörte er auf zu schreien.

  


  



  
    Kapitel sechs


    Neues Blut

  


  
    


    … ein Soldat,

  


  
    Merkwürdger Flüche voll und bärtig wie der 'Pard,


    Auf Ehr' bedacht, jähzornig, flink im Streit,


    Sucht nach des Ruhmes Seifenblase noch


    In der Geschütze Angesicht.


    William Shakespeare


    

  


  
    Barak wurde auf einen Schlag wach, warf die Decken ab, griff nach seinem Schwert …

  


  
    »Ruhig.« Ahiras Stimme war nur ein Flüstern. »Ich bin es nur.«

  


  
    Er legte das Schwert zurück ins Gras und zog sich den Lendenschurz aus Baumwolle fester um die Hüften. Die Nacht war so warm, daß ihm das zum Schlafen gereicht hatte.

  


  
    Er sah sich um. Innerhalb des Kreises aus Holzkisten schliefen noch alle und lagen unter den Decken wie eine Ansammlung von Leichen hingestreckt da – mit Ausnahme von Andy-Andy. Sie lag in Embryohaltung zusammengerollt und zitterte im Schlaf. Barak zuckte mit den Achseln. Es war ihre Schuld. Sie hatte nicht nur seinen Vorschlag, sich einander zu wärmen, abgelehnt, sondern auch stur seinen Rat mißachtet, zumindest zwei Drittel ihrer Decken unter sich zu breiten. Der Boden entzog dem Körper die Wärme viel schneller als selbst die kälteste Luft.


    Er rieb sich die Augen und schaute zu dem Zwerg auf. In dem schwachen Sternenschimmer konnte er den Gesichtsausdruck nicht erkennen. »Bin ich schon mit der Wache an der Reihe?«


    »Nein.« Ahira winkte ihm, aufzustehen. »Schau mal den Berg hinunter, zur Stadt hin.«


    Barak holte tief Luft und blickte in die Ferne. Nichts. In der Stadt funkelten ein paar Lichter, Sterne schimmerten über dem Meer; aber das war alles.


    Großartig! Unser Führer sieht schon Gespenster. »Na und?«


    »Siehst du denn nichts auf der Straße?«


    Unter ihnen zog sich die Straße wie ein schwarzes Band auf schwarzem Hintergrund dahin. »Sei nicht albern! Du vielleicht?«


    »Ich … ich habe gedacht, ich hätte einen Schatten gesehen, so, als ob jemand hingefallen wäre – da ist er. Kannst du ihn nicht sehen? Es leuchtet wie ein …«


    »Leuchtet?« Er starrte hinunter. Nichts. Aha! »Ich sehe im Infrarot nichts, erinnerst du dich?«


    »Entschuldige – warte!« Der Zwerg deutete mit dem Finger. »Aber das kannst du doch sehen, oder?«


    Barak folgte dem ausgestreckten Arm. Weiter unten flackerten Laternen wie Leuchtkäfer auf der Straße. Drei – nein, vier. Sie waren zu weit weg, als daß Barak die Gestalten, die sie hielten, klar erkennen konnte, aber ,.. »Ich sehe Laternen. Aber warum sind sie draußen?«


    »O mein Gott! Der Schemen auf der Straße – ist Hakim!« Der Zwerg wirbelte herum. »Alles auf. Gleich!«


    Barak bückte sich, um sein Schwert in der Scheide aufzuheben. Es war besser, es in der dunklen Scheide stecken zu lassen, damit der glänzende Stahl das Licht nicht reflektierte und seine Anwesenheit verriet. Er warf noch einen Blick auf seinen Lederpanzer, der neben den Decken im Gras lag. »Den nehme ich lieber mit.«


    »Den Teufel wirst du. Keine Zeit.«


    »Nein, ich habe nicht den Panzer gemeint. Ich meinte, daß ich ihn holen und zurückbringen will. Deine Beine sind zu kurz; damit kannst du nicht schnell laufen.« Vier Kerle! Er mußte zwei schnell ausschalten, ehe sie seine Anwesenheit richtig mitbekamen. Selbst würde zwei gegen einen noch eine riskante Sache sein. »Hol deine Armbrust und komm nach.«

  


  
    Ahiras Gesicht war immer noch nicht zu erkennen. Er zögerte. Dann meinte er: »Geh!«

  


  
    Barak lief los. Hinter ihm rief Ahira den anderen zu: »Steht auf! Verdammt noch mal.«

  


  
    Barak erreichte Hakim, als die Soldaten noch einige hundert Schritt entfernt waren. Das Flackern der Laternen kündete von ihrem Kommen. »Walter!« Er streckte die Hand aus und fühlte den Hals des Diebes. Gut. Da war Pulsschlag. Er fuhr mit der Hand weiter nach unten und zog sie zurück, als die Finger klebrig wurden. In der Schulter des Diebes steckte ein Messer. Aus der Wunde tropfte Blut.

  


  
    Er wischte sich die Hand am Schenkel ab. Wo, zum Teufel, war Flinkfinger? Darüber konnte er sich aber jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Er konnte versuchen, Hakim von der Straße zu ziehen; aber das war vielleicht zu gefährlich. Die Bewegung könnte ihn umbringen, falls es noch weitere Wunden gab.


    Er lächelte. Außerdem mußte er sich jetzt um etwas anderes kümmern.


    Lautlos schlüpfte er in die Büsche neben der Straße und lockerte sein Schwert in der Scheide. Also, Karl, jetzt wird sich herausstellen, ob du es hast.


    Karl? nein – Barak. Karl Cullinane hatte seit der dritten Klasse nicht mehr Hand aus Wut gegen irgend jemanden erhoben. Karl würde keine Spinne erschlagen; statt dessen würde er sie auf ein Blatt Papier locken und aus dem Fenster werfen.


    Karl war ein Bauer, Barak ein Krieger. Also mußte es Barak sein, nicht Karl.


    Und für einen Krieger ist alles eine Herausforderung, eine Belohnung. Aber er mußte entscheiden, worin die Herausforderung bestand. Sie lediglich zu verjagen, würde nicht ausreichen. Dann würden sie vielleicht Verstärkung holen. Er mußte vier Soldaten ausschalten – keine beschönigenden Reden, töten! – und er mußte es tun, ohne selbst verletzt zu werden. Doria hatte nicht mehr viele Heilungszaubersprüche. Walter brauchte sie vielleicht alle.

  


  
    »Arno, ich glaube, ich sehe ihn«, sagte der Soldat, der ihm am nächsten stand, in merkwürdig betontem Erendra. Dann fing er an, loszutraben. Kettenpanzer, Kurzschwert und die Laterne – Barak konnte sich ihn für später aufheben. Aber die Laterne, die an einem Stock baumelte, mußte schnell verschwinden, ehe ihn jemand hinter den Büschen entdeckte.

  


  
    Barak fühlte auf dem Boden umher. Dann fanden seine Finger einen etwa faustgroßen, spitzen Stein. Er schwang ihn probeweise und warf dann.


    Die Laterne zersprang und ließ den Soldaten in Flammen aufgehen. Er ließ das Schwert fallen und schrie; seine Haut prasselte.


    Die Schreie waren für die anderen drei das Signal. Sie ließen ihre Laternenstangen fallen. Zwei zogen die Schwerter, der dritte, anscheinend der Anführer, hob seine Armbrust. Die Pfeilspitze zitterte hin und her.


    Der Wind brachte den Gestank brennenden Fleisches in Baraks Nase. Er zog das Schwert aus der Scheide und hielt die Klinge niedrig über den Boden.


    »Wo?«


    »Ich sehe nichts …«


    »Das ist der Dieb – er simuliert.« Die Armbrust des Anführers zielte auf Hakims zusammengesunkene Gestalt.


    Barak faßte das Schwert fester und stürmte aus den Büschen heraus, direkt auf den Anführer zu. Aus seiner Kehle stieg ein Geheul empor.


    Die Armbrust schwankte, als Barak näherkam. Er blieb kurz stehen, um einen der Männer mit dem Schwert mit einem Fußtritt beiseite zu schleudern, während er unter dem Schlag des andern wegduckte. Schade, du hängst zu sehr am Leben. Der Drill des Anführers war offensichtlich: Einen Feind töten, alle anderen Angreifer ignorieren.


    Mit der flachen Klinge schlug er gegen die Armbrust, so daß sie in die Dunkelheit flog und den Bolzen harmlos nach links entsandte.


    Die Augen des Anführers wurden groß. Er griff nach seinem Schwert. Da erwischte ihn Baraks Rückhand am Halsansatz. Die Schwertspitze schlitzte mühelos die Kehle auf; Blut schoß heraus.


    Der kräftig gebaute Mann griff sich mit beiden Händen an den Hals und versuchte, die Wunde zusammenzupressen. Sein Schmerzensschrei kam nur als dumpfes Gurgeln heraus, während der dunkle Strom weiter durch die Finger rann.


    Barak wirbelte herum und drehte ihm den Rücken zu. Jetzt hatte er keine Zeit, ihn ganz zu erledigen. Wenn es einer gegen viele steht, kann man sich nicht um einen außer Gefecht gesetzten Feind kümmern, solange noch unverletzte da sind.


    Der, den er mit einem Tritt beiseite geschleudert hatte, war weg, in der Dunkelheit verschwunden. Sein Schwert lag immer noch auf dem Boden. Wo war er? Egal – kümmere dich um ihn, nachdem du den anderen getötet hast.


    Der kleine, dunkle Mann vor ihm lächelte und duckte sich. In der rechten Hand hielt er sein Schwert, in der linken einen langen Krummdolch. »Vielen Dank für die Beförderung, mein Freund«, sagte er auf erendra und trat leichtfüßig vor. Sein Schwert fuhr wie eine angriffslustige Kobra hin und her. »Ich habe Arno sowieso nie gemocht.«


    Keine Zeit zum Plaudern. Da war immer noch ein Mann übrig. Barak schlug zu, die Klinge parallel zum Boden.


    Der Soldat sprang auf die Seite und wehrte mit der Klinge seines Dolchs Baraks Schwert mühelos ab. Ehe Barak sein Schwert wieder zur nächsten Parade erheben konnte, hatte die spitze Dolchspitze schon seinen Bizeps geritzt. Es brannte schrecklich.


    »An Zweischwerter sind wir wohl nicht gewöhnt, hm?« Er machte mit voll ausgestreckten Waffen einen Ausfall.


    Und starrte ungläubig auf sein rechtes Handgelenk, das von Baraks Klinge beinahe abgetrennt worden wäre. Das Schwert fiel zu Boden.

  


  
    Barak lächelte auf die zusammengesunkene Figur hinunter. »Na, vielleicht bin ich's doch!«

  


  
    Ein Arm legte sich um seine Kehle und zog ihn nach hinten, so daß er das Gleichgewicht verlor. Aus einem Augenwinkel heraus sah er einen blitzenden Dolch nach oben gehen, der auf ihn niederzufallen drohte.


    Die Zeit schien stehenzubleiben. Du Riesenidiot! Wie kannst du dich nur während eines Kampfes unterhalten'. Er lockerte den Griff am Schwert und brachte die Hände hoch, um den Stoß nach unten abzuschwächen, wußte aber, daß er es zeitlich nie schaffen konnte.


    Es war einfach nicht möglich. Das Messer mußte nur ein paar Zoll bis zu seiner Kehle zurücklegen, wohingegen seine Hände das Handgelenk ergreifen mußten, um die Bewegung nach unten aufzuhalten …


    Beide Hände trafen auf den schlaffen Arm des Soldaten. Der andere Arm an seiner Kehle lockerte sich. Er griff zu, drehte und stieß einen Ellenbogen seinem Gegner in die Mittelpartie. Dann wirbelte er herum.


    »Nicht nötig«, krächzte Ahiras Stimme hinter ihm.


    Barak sah auf den Soldaten. Ein Armbrustbolzen hatte den Kopf des Mannes von einer Schläfe zur anderen durchbohrt. Die dunkle Eisenspitze war verbogen.


    Der tote Soldat schaute ihn aus weit aufgerissenen Augen vorwurfsvoll an.


    Wusch! Barak drehte sich um und sah, wie Ahira über Walter stand und die Bogensehne der Armbrust spannte, einen Bolzen einlegte und ihn zischend in den Anführer schickte. »Mach dir nie Sorgen, Bolzen zu sparen. Es ist besser, sicherzugehen, daß sie auch tot bleiben.« Der Zwerg schoß noch einen Bolzen in den schwelenden Körper des ersten Soldaten, dessen Laterne Barak zerbrochen hatte. Dann schaute er mit boshaftem Grinsen auf dem breiten Gesicht auf. »Nicht schlecht, Barak. Ganz und gar nicht schlecht.« Er runzelte die Stirn. »Bis auf diese schwachsinnige Protzerei zwischendurch. Aber lassen wir das. Nächstesmal machst du's besser. Aber jetzt müssen wir die Leichen verstecken, und Doria muß Hakim heilen – und dich auch, fällt mir gerade ein. Du willst dir doch keine Entzündung im Arm holen. Dann packen wir zusammen und verziehen uns von hier. Die dürften uns sonst die Hölle heiß machen – He, was ist denn mit dir los?«


    Karl Cullinane war auf Händen und Knien auf der staubigen Straße, der Gestank des brennenden Fleisches brannte ihm in der Nase, und er erbrach sich wie verrückt.

  


  
    Ahira blinzelte in der Morgendämmerung und zog an den Stricken, die seine beiden Rucksäcke zusammenhielten. Dann schüttelte er den Kopf. Zwei Packen auf dem Rücken würden ihn leicht aus dem Gleichgewicht bringen; aber da konnte man nichts machen. Jemand mußte die Extralast schleppen – oder man mußte Vorräte zurücklassen, die man vielleicht später dringend brauchen würde.

  


  
    »Hakim?«


    Der Dieb hörte auf, an seinem Packen herumzufummeln, und hob den Kopf. »Was ist?«


    Ahira streckte eine Hand aus. »Wirf mir doch mal eines deiner Messer herüber. Falls ich einen losschneiden muß, will ich dazu auch imstande sein.«


    »Fein.« Hakim warf ein Messer vor Ahiras Füße, daß es mit der Spitze im Boden stecken blieb, und widmete sich wieder seiner Arbeit.


    Ahira machte den Mund auf, schloß ihn aber gleich wieder. Seit Doria Hakim geheilt hatte, war er zurückhaltend, still, gar nicht er selbst gewesen. Überhaupt nicht wie sonst. Am besten, man ließ ihn in Ruhe, zumindest für die nächste Zeit. Was in Lundeyll geschehen war, mußte schlimm gewesen sein – eine steile Wand mit einem Messer in der Schulter herunterklettern, fünf Meilen rennen, von Soldaten verfolgt, die sein Blut wollten …


    Er kommt schon darüber hinweg. Er war immer stark.


    Doria gab ihrem Rucksack den endgültigen Klaps und zog fragend die Augenbrauen hoch. Es blieb noch ein bißchen Zeit, ehe die anderen abmarschbereit sein würden. Ahira hatte die Lasten nach der Körperschaft aufgeteilt. Der einzige, der weniger als Doria zu tragen hatte, war Aristobulus. Weniger zu tragen, weniger zu packen.


    Er nickte ihr zu und schenkte ihr das wärmste Lächeln, das er aufbringen konnte. »Nur zu:« Selbst wenn sie beinahe keine Heilungszaubersprüche mehr hatte, konnte sie vielleicht trotzdem Gutes tun.


    Als Doria neben Hakim in die Hocke ging, winkte Ahira die anderen zu sich.


    »Seid ihr bald fertig?« Ahira sprach leise. Es war nicht nötig, Hakim oder Doria zu stören.


    Andrea nickte. Sie hielt sich von Barak fern. Das war merkwürdig, wenn man bedachte, wie sie gestern morgen zu ihm gewesen war. Da hatte sie wie ein Blutegel an ihm gehangen. »Bloß noch ein paar Minuten.«


    Barak verzog das Gesicht und rieb mit den Fingern an dem blutbefleckten Riß in seinem Wams herum. Das Blut war getrocknet, und Doria hatte die Wunde geheilt, so daß sie ihm nicht wehtun konnte.


    Aber nicht alle Wunden sind körperlicher Art.


    Barak zuckte mit den Schultern. »Ich bin gleich fertig. Ich kann auch mehr nehmen, wenn es nötig ist. Die anderen brauchen sich wirklich nicht so anzustrengen, wenn ich leicht noch mehr tragen kann.« Er spannte die Schultermuskeln an, daß beinahe die Ärmel seines Wamses platzten.

  


  
    Ahira lächelte. Barak wurde verdammt übermütig, wenn man bedachte, daß er beinahe umgebracht worden wäre. Aber das war immer noch besser, als wenn er sich als Karl wegen ein paar Soldaten, die ihn und Hakim hatten umbringen wollen, in die Hosen gemacht hätte. »Du auch, Ari? Gut. Sobald Doria ihre Unterhaltung mit Hakim beendet hat, gehen wir nach Lundport hinunter und sehen, ob wir eine Überfahrt nach Pandathaway buchen können.« Er bückte sich, hob Hakims Messer auf und steckte es quer in seinen Gürtel, mit der Schneide nach oben. Dann beugte er vorsichtig den Rumpf, um sicher zu sein, daß es ihn nicht schneiden würde. Noch ein kurzer Ruck an den Riemen, mit denen er seine Streitaxt auf die Brust geschnallt hatte; sie saßen auch fest, obwohl es nur zweier schneller Rucke bedurfte, um die Schlaufen zu lösen, und die Axt war frei.

  


  
    »Pandathaway?« Andrea runzelte die Stirn. »Du lieber Gott, das klingt vertraut.« Sie wandte sich an Barak. »Nicht wahr, Karl?«

  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich höre es zum ersten Mal. Vielleicht hast du etwas mitgehört, als Hakim Ahira erzählt hat, was da unten passiert ist.« Er warf dem Zwerg einen wütenden Blick zu. »Er hielt es wohl nicht für angebracht, es uns allen mitzuteilen.«

  


  
    Der Krieger hatte die Sensibilität eines Felsens. »Er wollte nicht einen Haufen Leute dabei haben«, sagte der Zwerg und gab sich nicht die Mühe, die Verachtung nicht mitklingen zu lassen. »Wie würdest du dich fühlen, wenn man dich so zugerichtet hätte wie ihn?«


    »Hör mal …«


    »Karl!« Andrea ging einen Schritt auf ihn zu. »Hast du mir nicht früher einmal, vor ziemlich langer Zeit, etwas über einen andere Figur von dir erzählt? Etwas mit Pan-irgendwas …?«


    Barak nickte und strich sich nachdenklich den Bart, so wie sich Karl Cullinane über die Stoppeln in seinem Gesicht gefahren war. »Sicher. Lucius von Pandathaway – Pandathaway.« Sein Gesicht strahlte plötzlich. Er ließ sein Schwert fallen, packte sie an den Armen und wirbelte sie herum. »Pandathaway! Natürlich. Ich weiß, wo wir sind. Wir …«


    »Laß mich los!« Als er es tat, rieb sie sich die Schultern und verschränkte dann schützend die Arme vor der Brust. »Du hast mir fast die Arme ausgerissen, du ungeschickter …«


    »Ruhig!« Ahira wandte sich an den großen Kerl, der immer noch wie ein Idiot grinste. »Zwei Sachen: Erstens, was meinst du, du weißt, wo wir sind? Zweitens: Warum, zum Teufel, hast du das nicht schon früher erwähnt?«


    »Es war … eine Figur, die Deighton und ich früher ausgewürfelt haben. Ich hatte nie Gelegenheit, ihn zu benutzen; aber er hat mich über den Hintergrund aufgeklärt – wo er herkam und so.«


    Er rieb sich mit der Faust die Schläfen. »Ich … ich weiß auch nicht, warum ich nicht früher daran gedacht habe. Es ist, als wäre einfach viel zuviel in meinem Kopf, zu viel, um es zu verarbeiten.«


    »Ich verstehe.« Es war falsch von Ahira gewesen, ihm Vorwürfe zu machen, weil er sich nicht erinnert hatte. Ereignisse aus James Michael Finnegans Leben schienen so weit entfernt zu sein. Es kostete wirklich Mühe, manchmal James Michael zu sein oder wie er zu denken.


    Aber das kurierte seine Neugierde nicht. »Würdest du uns bitte sagen, was du über Pandathaway weißt. Es könnte …«


    »Verdammt wichtig sein.« Barak nickte und lächelte immer noch. »Und ich kann nur Gutes sagen. Pandathaway ist eine Hafenstadt am Zirrischen See.«


    »Am Zirrischen See?«


    »Das ist ein großer Süßwassersee, so ähnlich wie die Großen Seen im Norden der USA, nur riesiger …«Er brach ab und zeigte mit dem Finger auf die riesige Wasserfläche, die sich über den Horizont erstreckte. »Das ist der Zirrische See.«


    »Aber sicher. Du wolltest über Pandathaway reden.«


    »Es wird euch gefallen. Ein schöner Ort. Keine Regierung – nun, jedenfalls nicht viel davon. Die Stadt wird von einem Zunftrat geleitet. Viele dort sind Kaufleute. Sie bemühen sich, die Stadt offen und sicher zu halten, damit viele Kunden kommen. Doc hat gesagt, daß man dort fast alles kaufen kann. Es gibt ein Sprichwort: Tola ergat et Pandathaway ta.« Das ist erendra und heißt: Alles kommt nach Pandathaway. Barak schüttelte überrascht den Kopf. »Aber er hat es nicht auf erendra gesagt, er hat es auf …«


    »Er hat es übersetzt.« Aristobulus nickte weise. »So wie wir. Es ergibt einen Sinn, wenn man darüber nachdenkt.«


    »Finde ich nicht«, sagte Barak. »Aber, wie ich sagte – man kann dort alles bekommen: Juwelen, Seide, Gewürze, Sklaven, Pferde – Lusius besitzt eine Stute, die in Pandathaway gezüchtet wurde; sie kann volle zwei Meilen die Geschwindigkeit eines Palominos durchhalten.« Er strahlte. »Und ich habe euch das Beste noch gar nicht gesagt.«


    Ahira lächelte zurück. Die Begeisterung des Schwertträgers war ausgesprochen ansteckend. »Darf ich dreimal raten?«


    »Nein. Du würdest es sowieso nicht erraten. In der Stadt – direkt in der Mitte der Stadt – ist die Große Bibliothek von Pandathaway. Ich zitiere Doc. ›Die Große Bibliothek von Pandathaway ist im Vergleich zur Großen Bibliothek von Alexandria wie ein Breitschwert zu einem Obstmesser.«


    Andrea kicherte. »Du meinst, daß sie riesig und umständlich ist und man damit keinen Apfel schälen kann.«


    »Laß mich doch …«


    »Halt die Klappe!« Ahira mußte mitlachen. »Was er sagen will, ist, daß es dort vielleicht eine Karte gibt, die uns zeigt, wo das Tor sich befindet.«


    »Vielleicht? Wenn man etwas darüber weiß, dann dort. Es kommt mir jetzt komisch vor, wie er immer wieder darauf zurückgekommen ist. Ich dachte, Doc klopft sich selbst auf die Schulter.«


    Aristobulus hatte still zugehört, sein Gesicht war ernst geblieben, den Kopf hatte er auf die Seite geneigt. »Vielleicht ist da noch etwas, was wir dringend brauchen.« Seine Handbewegung schloß ihn und Andrea ein. »Zauberbücher. Gebt mir ausreichend Zeit, und ich mache Kopien von …«


    Ahira schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, wir haben dafür Zeit; aber vielleicht auch nicht. Überlege …«


    »Ich überlege nichts! Hast du eine Idee, wie sich ein Magier ohne Zauberbücher vorkommt? Es ist, als wäre man ein … ein …«


    »Ein Krüppel?« sagte Ahira leise, aber seine Hände hatten sich zu Fäusten geballt. »Ich … ich habe eine ungefähre Vorstellung, wie man sich da vorkommt.« Er zwang sich, die Hände wieder zu öffnen. »Das kannst du mir glauben. Aber sage mir: Wie lange dauert es, einen Zauberspruch zu schreiben? Nur einen Zauberspruch, einen ganz einfachen.«"


    Aristobulus zuckte gleichgültig die Schultern. »Mit dem richtigen Material und genug Ruhe … vielleicht zehn Tage. Könnte sein. Aber ich sehe nicht …«


    »Ganz genau. Du siehst nichts. Und wenn du nicht alles, was du brauchst hast? Wie lange würde es dann dauern?«


    »Das kommt darauf an, natürlich. Für den Blitzzauber muß die Tinte Ruß von einem enthalten, in den der Blitz eingeschlagen hat – wenn möglich natürlich Eiche. Dann muß die Feder aus …« Der Magier breitete die Hände aus. »Aber das ist egal. Ich muß die Zauberbücher haben. Und sie auch.«


    Ahira schüttelte den Kopf. Kapierte der alte Idiot denn nicht, daß alles – alles – hinter dem Erreichen des Tors zurückstehen mußte? Diese Welt war gefährlich. Sie hatte bereits einem von ihnen das Leben gekostet. Sie mußten nach Hause.


    Und ich? Soll ich Sicherheit für die Fähigkeit, ein vollwertiger Mensch zu sein, eintauschen? Hier bin ich kein Krüppel. »Jetzt hör mal zu …«


    Barak trat dazwischen. »Lassen wir das doch im Augenblick. Wir haben genug Zeit, darüber auf der Fahrt zu streiten, oder?«

  


  
    Ahira nickte und akzeptierte den unausgesprochenen Tadel. Barak hatte natürlich recht. Es war nicht Sache des Anführers, sich auf ein Streitgespräch einzulassen, wenn es galt, wichtige Dinge zu erledigen. Vielleicht sollte Barak das Kommando übernehmen. Nein, während des Kampfes hatte er sich auch nicht besonders intelligent verhalten. Ein Überschuß an Wagemut war bei einem Teilnehmer schon schlimm genug.

  


  
    Und außerdem habe ich die Verpflichtung übernommen. Ich muß es machen, nicht er! »Stimmt, Barak. Meine Schuld. – Du hast doch nicht etwa deinen Panzer eingepackt?«


    »Hm? Was hat das denn mit irgendeiner Sache zu tun? Ich habe ihn zwar nicht eingepackt, aber …«


    »Dann zieh dich aus – ich brauche dein Wams. Die Hosen kannst du anbehalten. Du kannst ja den Panzer auf die nackte Haut ziehen.«


    »Was?«


    Ahira lächelte. »Ich habe gesagt, zieh dich aus!« Es war zwar nicht gerade der günstigste Augenblick, aber er wollte nicht, daß Barak sich über die Unzulänglichkeit des Anführers Gedanken machte. Am besten hielt man ihn in Trab. Er war jetzt wieder ganz bei der Sache. »Ich habe nicht vor, es einreißen zu lassen, daß ich meine Handlungen erkläre, aber … was meint ihr: Wie stehen die Chancen, daß sie da unten nach Hakim suchen? Nach einem Riesen von einem Mann, der nur Hosen trägt und kein Hemd? Was wir bis jetzt von den Einheimischen gesehen und gehört haben, ist es nicht allgemein üblich, so herumzulaufen. Also wollen wir sicherstellen, daß er nicht nur Hosen trägt, sondern konventioneller gekleidet ist. Du bist der einzige, der größer ist als er; also müßt du ihm deine Sachen geben.« Ahira streckte die Hand aus. »Es wird etwas kratzen – die Innenseite von lediglich gebrühtem Leder ist nicht sehr weich – aber so ist das nun einmal.« Er klopfte mit dem Daumen gegen die Axt. »Wenn ich es mir recht überlege – gib mir auch deine Hosen. Du kannst mit ihm tauschen. An dir sehen seine nicht so lose aus.«


    »Jetzt und hier?«


    »Jetzt.«


    Aristobulus kicherte. Andrea lachte auch leise.


    Barak warf allen dreien wütende Blicke zu und machte sich daran, sein Wams vorne aufzuschnüren. Dann schüttelte er den Kopf. Er lachte auch. »Du kleiner Bastard!«


    »Stimmt.« Ahira lächelte zurück. »Aber beeil dich! Ich will noch mit Hakim reden, ehe wir aufbrechen. Je schneller ich das hinter mich bringe, desto weniger Zeit mußt du mit nackter Haut herumwandern.«

  


  
    Ahira nahm vor Doria und Hakim Platz. Die Kleidung ließ er ins Gras fallen. Dann deutete er mit dem Kopf auf Doria. »Nimm deinen Packen auf! Wir gehen in ein paar Minuten los.«

  


  
    Sie nickte und ging weg. Kaum war sie hinter Hakim, schüttelte sie den Kopf. Sie war offensichtlich nicht weit bei ihm gekommen. Er saß an einer der jetzt leeren Kisten und strich sich mit den Fingern über die schmale rosige Narbe, die von seiner Wunde noch übriggeblieben war, und starrte ins Leere.


    »Ich möchte, daß du diese Sachen anziehst, ehe wir aufbrechen. Gib deine Hosen Barak. Es wäre auch besser, wenn du deinen Krummsäbel verstauen würdest – ich gebe dir meine Armbrust, damit du dir nicht ganz nackt vorkommst.«


    »Prima.« Er traf keinerlei Anstalten, das Wams und die Hosen anzuziehen. Er saß nur da und rieb sich die Narbe, als wäre sie etwas, das man wegwischen könnte.


    »Außerdem wirst du froh sein zu hören, daß Barak eine ganze Menge über Pandathaway weiß. Der Ort klingt gar nicht übel.« Ahira schob sich von der Seite her in Hakims Blickwinkel. »Keine Lords.«


    »Wie schön.«


    Am besten wäre es, wenn er versuchen würde – ganz, ganz behutsam –, ihn zum Reden zu bringen, damit er sich aussprechen kann. Aber soviel Zeit war nicht. Vielleicht war die Gegend um Lundeyll nicht allzu zuträglich für sie. Die Gräber der toten Soldaten waren ziemlich flach und in der Nähe. Es war nur eine Frage der Zeit, bis man die Leichen fand. Und das würde ein teuflisches Problem darstellen.


    Durchaus möglich, sogar ein tödliches. Sie könnten leicht alle wie Jason Parker enden.


    Aber empfinde ich nichts für Jason? Zugegeben, ich habe ihn nie sehr gemocht – aber ich sollte doch irgend etwas für ihn empfinden, jetzt, wo er tot ist?


    Ahira schüttelte den Kopf. Für seine eigene Gewissenserforschung war später noch Zeit. Jetzt mußte er Hakim aufrütteln. Einmal versuche ich es noch auf die freundliche Art. »Ich habe gedacht, ich könnte auf dich zählen. Du enttäuschst mich.«

  


  
    Der Kopf des Diebes ging in die Höhe. »Was? Woher, zum Teufel, sollte ich wissen, daß er Lunds Geldbeutel klauen wollte und so in den Tod lief? Du hast ihm gesagt, er sollte keine Risiken eingehen. Ich habe es ihm auch gesagt, daß er nicht …«

  


  
    Gut. Wut war besser als dieser benommene Schockzustand. »Das habe ich nicht gemeint. Wir müssen jetzt los. Aber du sitzt bloß da und tust dir leid. – Ich habe mir von dir mehr erwartet.«


    Hakim spuckte aus. »Was weißt du denn schon? Mußtest du jemals ein paar Meilen mit einem Messer in dir rennen, wenn Leute hinter dir her waren, die dein Blut wollten?«


    »Nein.« Ahira stand auf. »Ich werde lieber noch mit Doria reden. Sieht so aus, als hätte sie verdammt schlechte Arbeit geleistet, als sie dich heilte, wenn es immer noch so weh tut.«


    »Warte!« Hakim hielt die Hand hoch. Ahira ließ sich wieder im Gras nieder. »Das ist es nicht. Als ich damals gespielt habe … im Spiel gegen Cornell – damals habe ich eine Halbzeit mit gerissenem Trizeps gespielt.«


    »Ich erinnere mich.« Er nickte. »Das muß mindestens so weh getan haben wie das hier.«


    »Viel mehr. Aber das war anders. Damals haben wir gewonnen.«


    »Wir haben auch diesmal gewonnen.«


    »Aber ich nicht!« Hakim schlug mit der Faust auf den Boden. »Ich sollte heil und gesund zurückkommen – mit Jason und mit Informationen.«


    »Eines aus dreien ist auch nicht schlecht, wenn man die Situation ansieht.«


    »Du verstehst es einfach nicht! Ich habe noch nie versagt. Ich bin groß, ich bin stark, und ich bin gescheit. Ich habe immer angenommen, daß das reicht. Diesmal hat es das aber nicht.« Seine Augen bohrten sich in Ahiras, als wollten sie ihn herausfordern, ja nicht zu widersprechen. »Wenn du und Karl nur ein paar Sekunden später gekommen wärt, wäre ich jetzt tot. Wie Jason.« Er schüttelte sich. »Mein Gott, James, du hättest ihn schreien hören müssen. Ich hätte der nächste sein können. Ich hatte Glück.«


    Und du hast Angst, daß du beim nächstenmal kein Glück mehr hast. Ich mache dir aber keinen Vorwurf.


    Früher hatte er Walter Slowotski beneidet. Seine Einstellung, sein vollkommenes Vertrauen und seinen Glauben, daß er ganz fest im Zentrum des Universums stünde und daß mit ihm und dem Universum alles zum besten stünde – das schien jetzt gar nicht mehr so beneidenswert. Nicht jetzt. Ein aus Stein gehauenes Selbstbildnis konnte zerbrechen. »Natürlich habe ich nie versagt.« Das war leicht, solange man nicht in eine Situation geriet, der man nicht Herr wurde. Das war prima, bis man sich auf einer Straße dahinschleppen mußte, drei bewaffnete Männer auf den Fersen und dem Bewußtsein, daß Hinfallen den Tod bedeutete.


    Aber was macht man, nachdem das Selbstbildnis zerbrochen ist?

  


  
    Er schlug dem Dieb mit der Hand auf die Schulter. »Ich weiß auch nicht, wie es beim nächsten Mal ausgehen wird. Keine Versprechungen.« Er zuckte mit den Achseln. »Aber ich werde da sein, wenn du mich brauchst.« Er stand auf. »Und jetzt brauche ich dich, und zwar wieder in guter Verfassung. Jetzt wäre es aber besser, wenn wir nach Lundeport marschieren und die Überfahrt buchen würden, damit wir endlich von hier abhauen können. Wenn dich jemand erkennt, könnte das Ärger geben. Überhaupt – Barak hält Reden ans Volk, wenn er kämpfen sollte, Aristobulus ist gegen alles und jeden, Doria kann ihre Zaubersprüche nicht wiederbekommen – und ich warte nur darauf, daß Andrea mir Schwierigkeiten macht. Bis jetzt ist sie die einzige, die das noch nicht getan hat.« Er streckte die Hand aus. »Da brauche ich deine Hilfe.«

  


  
    Hakim blieb bewegungslos sitzen; dann nickte er. »Ich werde mein Bestes tun. Ich … ich kann nicht versprechen, daß das gut genug ist.« Er nahm die Hand und ließ sich vom Zwerg hochziehen.


    »Willkommen in der richtigen Welt.« Ahira merkte, daß er lächelte – beinahe. »Und jetzt raus aus den Sachen und rein in Karls.« Er erhob die Stimme. »An alle – wir ziehen ab.«

  


  
    Aristobulus stand verschwitzt in seinen Gewändern und bückte sich herunter, um den Rucksack auf das sonnenheiße Holz der Pier abzusetzen. Es war nicht nötig, ihn auf dem Rücken zu haben, während Ahira und Hakim mit Avair Ganness, dem Kapitän von Ganness' Stolz, verhandelten. Es sah so aus, als würden sich die Verhandlungen länger hinziehen, und Aristobulus' Muskeln beschwerten sich bereits über die Anstrengung.

  


  
    Er rieb sich mit der Faust das Kreuz, schloß die Augen und versuchte das ständige Schwatzen der Händler, die sich über den Getreidepreis stritten, das Schreien der Möwen und den widerlichen Gestank von faulem Fleisch zu vergessen.


    Mit geschlossenen Augen konnte er seine Macht erkennen, die ihn einhüllte, eine starke karmesinrote Aura, die ihn wärmte – angenehm, trotz des heißen Tages. Er hob die Hand vor das Gesicht und bewegte die Finger. Es machte ihm Freude, wie die Röte seine unsichtbare Hand umgab, sogar als sie sich bewegte.


    Natürlich war das Zauberei. Das bedeutete, daß es gut war. Und es hieß auch, daß es Macht bedeutete – etwas, das Lou Riccetti immer gewollt, aber nie kennengelernt hatte.


    Neben ihm leuchtete eine weitere Lichtquelle – aber viel schwächer, sehr viel schwächer. Andrea hatte einfach nicht sein Format. War das, weil ihr Spielcharakter aus einer niedrigeren Klasse als seiner kam? Oder war es, weil sie dies hier nicht so ersehnt hatte wie er?


    Ach was, es spielte eigentlich keine Rolle. Wichtig war nur, daß ihm Deighton eine Atempause verschafft hatte. Das Leben hatte Lou Riccetti dazu verdammt, ein unbedeutender kleiner Mann zu sein, bestenfalls ein zweitklassiger Bauingenieur in einer Zeit, in der fast nichts Bedeutendes mehr gebaut wurde. Keine großen Hängebrücken, um mächtige Ströme zu überspannen, kaum noch Dämme; die Zukunft amerikanischen Ingenieurwesens lag in der Elektronik – Spielereien mit kleinen Schaltplänen, kein Bauen, kein Ausüben von Magie.


    Wenn man aber mit Stahl und Stein keine Magie ausüben konnte, blieb nur übrig, von echter Magie zu träumen. Nur das war übriggeblieben …


    Er ging noch einmal seine verbliebenen Zaubersprüche im Kopf durch, um sicherzugehen, daß alle abrufbereit und vollständig waren. Das war zwar nicht nötig; ein unvollständiger Spruch würde ihm den Puls nicht schneller schlagen lassen, nicht Tag und Nacht drängen, herausgelassen zu werden, als wäre er ein gewaltiger Nieszwang, der in der Nase steckte. Damit konnte er als Entgelt für die Macht leben.

  


  
    Er konnte sogar mit dem Wissen leben, daß sein bester Freund tot war. Sein einziger Freund. Vielleicht sollte er Jason betrauern. Lou Riccetti würde vielleicht alle Begegnungen mit Jason durchgehen und aus der Freundschaft Freud und Leid heraufbeschwören und beklagen, daß Jason dahingegangen war.

  


  
    Aber er konnte es nicht. Nicht mit dieser Macht, die ihn einhüllte und wärmte. Der Tod eines machtlosen Mensehen schien einfach nicht wichtig zu sein. Dagegen der Verlust der Zauberspruchbücher, der schmerzte.


    Das macht mich zu einem kleinen Menschen, vielleicht?


    Wenn das so war, dann war es eben so. Er …


    »Schläfst du ein?« fragte Andrea und stieß ihn in die Seite. »Im Stehen?«


    Mit Bedauern öffnete er die Augen. Das helle Sonnenlicht verdrängte das warme Leuchten seiner Macht. »Nein.«

  


  
    »Gut. Ahira hat gesagt, nach jedem, der irgendwie nach Amtsperson aussieht, Ausschau zu halten – weil die Soldaten, die Hakim verfolgt haben, nicht zurückgekommen sind. Es könnte sein, daß die Einheimischen nach ihm suchen. Und ich glaube kaum, daß das für uns besonders günstig wäre.«

  


  
    »Na schön.« Obwohl Aristobulus nicht einsah, warum er Ausschau halten sollte – wahrscheinlich spielte sich auf dem Boot etwas Interessantes ab. Er behielt die Menge am Ufer im Auge, schob sich aber näher zu Hakim hinüber, der mit dem Kapitän feilschte.


    Avair Ganness schlug mit den nackten Zehen gegen das Holz. Es klang wie das Klappern von Würfeln. »Nun entscheidet Euch endlich. Mir ist es egal. Ich kann einen Gewinn von fünf, vielleicht sechs Goldstücken machen, wenn ich guten Lundesswein fahre statt euch.« Er sprach Erendra mit einem angenehmen Rhythmus und rollte die Rs melodisch. In seiner schweißbefleckten Tunika aus Segeltuch, die in der Mitte von einem Strick zusammengehalten wurde, steckten kräftige Schultern. Die Tunika hörte unvermittelt auf den Oberschenkeln auf. Seine Beine ragten wie Baumstümpfe darunter hervor.


    Hakim lächelte und zog eine Augenbraue hoch. »Es wäre vielleicht doch von Vorteil, uns statt des Weins zu fahren.«


    Ganness nickte. »Das stimmt.« Er seufzte. »Ich habe da ein Problem – passiert vielen Männern in meinem Alter. Es würde mich sehr viel kosten, wenn ich es in Pandathaway beheben ließe, vielleicht sogar mehr als eure Überfahrt mich kosten wird, wenn ich es recht überlege. Aber nur vielleicht.«


    Problem? Er sah doch völlig gesund aus.


    »Das habe ich nicht gemeint.« Hakim zeigte auf die Mannschaft, die auf der Schaluppe herumlief, die Leinen überprüfte, die Ladung verstaute und ab und zu einen lüsternen Blick auf Doria und Andrea warf. »Ich habe beobachtet, wie die Leute Pfeile und Bogen überprüfen. Es gibt auf Deck kaum eine Stelle, wo nicht Waffen in Reichweite sind. Ihr seid wegen der Piraten besorgt, stimmt's?«


    »Nicht besorgt, nur vorsichtig. Ich segle auf dem Zirrischen See nun … vierzig Jahre, Mann und Junge. Bin auf Piraten nur sieben, acht Mal gestoßen.« Er grinste. Das Lächeln durch die Zahnlücken war keineswegs freundlich. »Und ein paar Male habe ich meine Gegner recht gut erledigt.« Er warf den Kopf zurück. Sein Zopf, der bis zur Taille reichte, ringelte sich um ihn wie eine Schlange. »Ich brauche also keine Magier oder Krieger, um mich zu schützen. Aber« – er streckte den Arm in Richtung von Doria und runzelte die Stirn, als Hakim sich dazwischen stellte – »ich brauche die Hilfe eines Klerikers.« Sein Gesicht war ganz ausdruckslos. »Aber das kann warten, bis wir in Pandathaway anlegen. Ich brauche … ich habe keine Verwendung dafür … erst dort. Meinen Matrosen trete ich nicht zu nahe.« Er lächelte Doria an.


    Das erklärte, worin sein »Problem« bestand – ein Fall von Impotenz. Und vielleicht war Abair Ganness doch erpichter, geheilt zu werden, als er tat – sonst hätte er den Preis für die Überfahrt so hoch angesetzt, daß der Verlust an Laderaum mehr als wettgemacht würde.


    Aristobulus nickte vor sich hin. Ja, das ergab einen Sinn – aber es war besser, es Ahira oder Hakim still zuzuflüstern, als Ganness damit zu konfrontieren. Das Problem war, daß die meisten Leute nicht rational dachten. Der Kapitän würde ihnen vielleicht aus Sturheit die Überfahrt verweigern.


    Er ging noch ein paar Schritte näher und rief den Zwerg.


    »Was ist denn?« fuhr ihn Ahira an. »Wir besprechen hier etwas – und hat man dir nicht gesagt, daß du …« Er brach ab. Seine Augen wurden groß, als er über Aristobulus' Schulter schaute.


    Der Magier drehte sich um. Eine Abteilung von zehn – nein, zwölf Soldaten arbeiteten sich auf der Pier durch die Menge und befragten auf dem Weg die Passanten. Aristobulus schob sich ans Ende der Pier und versuchte, seinen Rucksack so unauffällig wie möglich zu tragen.


    »Wir bringen das besser schnell zum Abschluß!« sagte er und sprach aus Vorsicht englisch statt erendra.


    Ahira wandte sich an den Dieb. »Hakim?«


    Hakim zuckte in der weiten Tunika mit den Schultern. »Ich glaube nicht, daß sie mich erkennen, es sei denn – vergiß es! Der mit dem Langbogen ist Marik – der kennt mich, wenn er mich sieht. Vielleicht.«


    »Dann dreh dich doch um!«


    Ganness runzelte die Stirn. »Welche Sprache war das?«


    Barak ging lächelnd auf ihn zu. »Das geht Euch, glaube ich, gar nichts an, oder?« Er wechselte wieder zu Englisch. »Leute, wir müssen uns auf irgend etwas einigen – nur nicht auf ihren Heil-Krankheiten-Spruch, den einzigen, den sie noch für kleinere Verletzungen übrig hat, und sie hat davon auch nur noch einen. Wenn wir in einen Kampf geraten …«


    Doria meldete sich. »Ich erinnere mich nicht, daß mich jemand bis jetzt gefragt hat, ob ich ihn überhaupt heilen will und … hinterher beweisen muß, daß ich es getan habe.«


    Aristobulus warf einen kurzen Blick verstohlen über die Schulter. Die Soldaten arbeiteten sich immer weiter auf das Ende der Pier vor, wo die Ganness' Stolz vertäut war. Wenn der, der Hakim kannte, ihn nicht aus der Ferne schon ausmachte, hatten sie noch ein paar Minuten. Die Soldaten waren auf der belebten Pier noch mehrere hundert Schritt entfernt.


    Barak zuckte mit den Achseln. »Ich sehe nicht, warum du dir den Kopf zerbrichst. Schließlich warst du doch bereit, praktisch mit jedem ins …«


    Mit lautem Klatschen landete ihre Hand in Baraks Gesicht. Es war wohl doch weniger die Kraft des Schlages als die Überraschung, die ihn aus dem Gleichgewicht brachte.


    Aristobulus seufzte. Es sah so aus, als müßte er einen oder zwei Zaubersprüche verschwenden. Dieser blöde, muskelbepackte, hirnlose …


    »Jetzt reicht's!« fuhr ihn Ahira an. Dann wechselte er wieder zu Erendra und sagte zum Kapitän: »Wir haben versucht, uns mit Euch zu einigen, Kapitän; aber offensichtlich habt Ihr nicht die Absicht, über Geschäfte zu reden.« Und auf englisch: »Ich bin ja vieles; aber ich bin kein Zuhälter. Hakim, dreh deinen Kopf möglichst weg. Wir packen jetzt alle unsere Sachen und bewegen uns ruhig die Pier hinunter. Und ich meine ruhig!« Er fummelte an den Riemen herum, mit denen seine Streitaxt auf der Brust befestigt war. »Vielleicht gelingt es uns, rauszukommen, ohne diesen …«


    Doria hob die Hand und warf einen Blick auf die näherkommenden Soldaten. »Wartet! Ich … ich bin mit Euren Bedingungen einverstanden, Avair Ganness«, sagte sie auf erendra zum Kapitän. »Kostenlose Überfahrt für alle, als Gegenleistung für … für …«


    »Einverstanden.« Ganness lächelte freundlich und sagte dann zu den anderen: »Eure Kabinen sind vorne, unter Deck. Vielleicht ein bißchen eng; aber ich halte mein Schiff sauber. Und mein Koch ist der beste. Ich habe ihn in Pandathaway gekauft.« Ganness sprang über die Reling und landete geschmeidig auf Deck. »Und Euch, Lady, sehe ich in meiner Kabine, sobald wir aus dem Hafen sind« – er fuhr sich mit den derben Fingern über seine stoppeligen Wangen – »und ich mich rasiert habe. Ich werde zart sein, das schwöre ich.« Er lächelte. »Vielleicht macht es Euch sogar Spaß.«


    Ihre Knöchel wurden weiß, so klammerte sie sich an die Reling. »Das ist eine geschäftliche Abmachung, Ganness. Und ich habe mich aus Gründen bereit erklärt, die …«


    »… niemanden etwas angehen«, unterbrach sie Ahira. »Kapitän, Ihr wolltet uns doch unsere Kabinen zeigen.«


    »Das ist er!« rief eine rauhe Stimme von der Pier herauf. Die zwölf Soldaten rannten los. Aristobulus holte tief Luft. »Ich werde sie aufhalten, ja?«


    Ahira nickte und löste die Riemen von seiner Axt. »Alle anderen – kommt an Bord. Kapitän, Ihr werdet gleich dieselben Schwierigkeiten wie wir haben, wenn Ihr den Kahn nicht schnell in Bewegung setzt.« Ganz ruhig schnitt er den Lederriemen durch, mit dem seine Armbrust auf den Schultern befestigt war, und warf Armbrust und Köcher Hakim zu. »Nimm das!«


    Ganness stand einen Augenblick reglos, dann zuckte er mit den Schultern. »Wie es aussieht, habe ich keine Wahl. Alle Mann an Deck! Ablegen!«


    Aristobulus drehte sich um und hob die Arme. Jetzt, laß Macht strömen … Es mußte der Flammenspruch sein; kein anderer würde die Soldaten aufhalten.


    So schicke ich euch das Feuer. Er ließ den Spruch in seinem Kopf ganz nach vorne dringen und spannte den Brustkasten, als hätte er doppelt soviel Luft eingesogen wie seine Lungen halten konnten. Der rote Schein wurde heller, eine glühendheiße Hülle umgab ihn, seine Haut prickelte. Es wurde so stark, daß er nichts mehr sehen konnte.


    Der Druck wurde immer stärker. Der Zauber hatte ständig insgeheim gedrängt – leichten Druck ausgeübt. Jetzt tobte er, wollte eingesetzt werden, wuchs in seinem Schädel zu solch schmerzhaftem Druck, daß er glaubte, sein Kopf würde von dem Druck und der Hitze jeden Augenblick zerspringen.


    Aristobulus ließ ihn heraus. Der Klang war so stark, daß er die Worte, die aus seinem Munde strömten, weder hören noch verstehen konnte.


    Die heranstürmenden Soldaten waren weniger als hundert Fuß entfernt. Etwa auf halber Strecke zwischen den beiden Männern und dem Anführer der Abteilung ging die Pier plötzlich in Flammen auf. Das Holz erglühte einen Augenblick lang weiß auf, ehe die Hitze es in Brand setzte.


    Die Feuerwand wuchs, Flammen züngelten höher als zweihundert Fuß in den Himmel und prasselten und brüllten.


    Aristobulus ließ die Arme sinken. Es war vollbracht.


    »Du blöder …« Ahira packte den Kragen seines Gewandes, als die Pier unter ihren Füßen zusammenbrach. Der Zwerg warf ihn über die Reling. Er landete auf seiner Schulter auf dem Deck der Ganness' Stolz und rutschte weiter, bis er an einen Mast stieß.


    Schmerzen durchbohrten ihn. Mühsam kam er auf die Beine.


    Dann verstand er: Er hatte den Zauber zu weit weg geschickt. Die beiden ersten Soldaten hatten die Feuerwand schon überwunden, ehe sie dem Rest den Weg abschnitt.


    Ahira wartete auf sie, die Streitaxt locker in beiden Händen.


    »Legt ab, verdammt noch mal!« schrie Ganness der Mannschaft zu. Er befolgte seine eigenen Befehle und rannte zum Bug des Schiffes, um die Bugleine durchzuschlagen. »Rauf mit den Segeln – ein kräftiger Mann an die Ruderpinne. Los!«


    Der erste Soldat sah zum Boot herauf, als die Seeleute es von der Pier abstießen, und ging dann auf den Zwerg zu, von dem er nur die Umrisse gegen die Feuerwand sehen konnte.


    Aristobulus hatte gewußt, daß der Zwerg stark war, aber nicht, wie stark. Ahira duckte sich vor dem Schwerthieb des Soldaten, pflanzte dem Mann den Stiel seiner Axt auf die Brust und schob.

  


  
    Der Soldat fiel kopfüber nach hinten gute fünfzig Fuß in die Flammen. Dort sprang er auf; schreiend und lichterloh brennend warf er sich über die Pier und klatschte ins Wasser.

  


  
    Ahira wandte sich dem zweiten Soldaten zu.


    Ein Armbrustbolzen bohrte sich unmittelbar vor Ahiras Füßen in die Pier. Aristobulus drehte sich um und sah, wie Hakim fluchend die Sehne spannte und nach einem neuen Bolzen griff.


    Der Zwerg bewegte sich leichtfüßig auf den noch verbliebenen Soldaten zu, täuschte einen Angriff mit der Axtklinge vor, wehrte mit dem Stiel den Schwertschlag des Soldaten ab und schlug zu, einmal.


    Einmal war mehr als genug. Der Soldat sank trotz seines Kettenpanzers auf die Pier. Sein Rumpf rollte zuckend mehrere Fuß von den Beinen weg, ehe er liegen blieb.


    Ahira hob die blutige Streitaxt über den Kopf und warf sie Aristobulus zu. Sie grub sich nur einen Yard von seinen Sandalen in die Planken. Der Zwerg nahm Anlauf und sprang über die zehn Fuß, die Boot und Pier trennten.


    »War nicht übel«, meinte er lächelnd. »Kapitän! Jetzt aber nichts wie weg!«


    Gannes fluchte leise, als er über das Deck zur Ruderpinne ging.

  


  



  
    TEIL DREI


    PANDATHAWAY

  


  
      


    Kapitel sieben


    Auf hoher See


    

  


  
    Die ganze Welt tut ihre Arbeit,

  


  
    Alles Vieh befriedigt sich an seinem Kraute;


    Bäume und Kräuter grünen.


    Die Vögel fliegen auf aus ihrem Neste …


    Die Schiffe fahren nach Norden und Süden;


    jeder Weg ist wieder geöffnet, weil du erschienen bist.


    Die Fische im Strome springen vor deinem Angesicht,


    Deine Strahlen dringen bis ins Innere des Meeres.


    Der Sonnengesang von Amarna, Aton


    

  


  
    Barak stand allein am Bug und stützte sich auf die Reling. Sternenlicht schimmerte auf dem flachen, schwarzen Wasser vor ihm. Ab und zu schlug ihm eine kühle Gischtwolke ins Gesicht.

  


  
    Er band einen kleinen Wasserschlauch von der Reling und nahm einen Schluck des nach Leder schmeckenden Wassers, um den Mund auszuspülen. Es half nicht viel; er hatte immer noch den Geschmack von Erbrochenem auf der Zunge. Langsam kam er wieder ins Lot, wenn er auch nicht wußte, warum. Die ersten beiden Tage an Bord der Ganness' Stolz waren ein ständiger Kampf gegen die Übelkeit gewesen – warum, zum Teufel, mußte er der einzige von allen sein, der seekrank wurde?


    Langsam wurde es etwas besser. Seine Beine hatten den Rhythmus des schwankenden Decks aufgenommen, und sein Magen hatte sich daran gewöhnt. Zwar hatte er immer noch keinen Appetit auf etwas anderes als Wasser, doch er konnte sich vor dem Erbrechen schützen, wenn er die Augen fest auf den Horizont gerichtet hielt. Schlafen war unmöglich – mit Ausnahme einiger kurzer Nickerchen –, ein kurzer Schlaf war eine beinahe sichere Herausforderung zum Kampf gegen das trockene Würgen.


    Er massierte sich den Nacken. Es könnte schlimmer sein; er hätte tot sein können. Wenigstens war er eine Zeitlang allein, soweit das eben möglich war. Der Bug des Schiffes war lang und schlank. Er konnte die scharrenden Füße auf Deck ignorieren und einfach das Licht der Sterne betrachten.


    Hinter ihm erklangen Schritte. Füße in Sandalen, die schwerfällig stampften.


    »Willst du mich über Bord werfen, Walter?«


    Der Dieb lachte. »Wenn ich es recht sehe, wäre dir das gestern oder vorgestern noch als ein Liebesdienst vorgekommen – vielleicht auch noch anderen außer dir. Ander rerseits verdanke ich dir mein Leben. Hältst du es für einen fairen Handel, wenn wir deine Blödheit vergessen, Karl?«


    Der Name wurde gerade ein bißchen mehr betont. Er tat so, als merkte er es nicht. »Wenigstens redest du mit mir. Die einzigen Worte, die ich von den anderen während der zwei Tage, die wir auf diesem Mistkahn sind, waren: ›Kotz mich bloß nicht voll!‹« Er zitterte und hob die Decke zwischen seinen Beinen auf und legte sie sich um die Schultern. Noch eine Nacht auf Deck schlafen – beziehungsweise, nicht schlafen … aber immer noch besser, als das eisige Schweigen seiner sogenannten Freunde ertragen zu müssen.


    Walter stellte sich neben ihn und leistete ihm beim Hinausstarren auf den Zirrischen See Gesellschaft. Er trug wieder seine normale Kleidung – die fehlende Kleidung –; aber die Kühle, die über das Wasser kam, schien er nicht zu spüren. »Du kommst gut weg, Karl. Du hast einen Blödsinn gemacht – eigentlich zwei, wenn Ahira nicht übertrieben hat, als er erzählte, daß du während des Kampfes versucht hast, dich zu unterhalten.«


    »Hat er nicht. Ich wußte auch, daß es falsch war. Es war nur, daß…«


    »Du hast dich einfach wie Karl Cullinane benommen, statt dessen hättest du Barak sein müssen. Wenn das für dich irgendeinen Sinn ergibt?« Walter zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe, es tut es. Ich glaube, daß das auch … Jason das Leben gekostet hat.«


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Bist du sicher, daß er tot ist?«


    »Ja doch! Ich habe seine Schreie gehört, als ich weggelaufen bin.«


    Walter lief es kalt über den Rücken. »Ich hoffe zu Gott, daß er tot ist. Wir haben Glück, wenn er der einzige von uns ist, der stirbt, ehe wir das Tor erreichen.«

  


  
    »Wenn wir das Tor erreichen.«

  


  
    »Stimmt.« Walter holte ein Stück Dörrfleisch und riß es auseinander. »Kau das langsam.« Er steckte sich die andere Hälfte in den Mund.


    »Danke.« Eigentlich schmeckte es nicht übel. Eine Art zähes Leder; aber der Geschmack war gut und merkwürdig süßlich, erinnerte irgendwie an Kaugummi. Kaum gesalzen – den Gedanken unterdrückte er sofort; nur die Vorstellung von Salz schnürte ihm schon die Kehle zu. »Aber du hast nicht die richtige Frage gestellt.«


    »Ich habe überhaupt nichts gefragt – aber was ist denn deiner Meinung nach die richtige Frage?«


    »Versuch's mal so: Sollen wir versuchen, das Tor zu finden?« Er spürte Walters erstaunte Blicke und drehte sich um. Der kleine Mann sah ihn fragend an. »Oder ist dir dieser Gedanke noch nie gekommen?«


    Schulterzucken. »Doch, schon – besonders vor etwa einer Stunde – aber lassen wir das. Sag mir: Wie steht's mit deinen Zähnen?«


    Barak schaute ihn wegen dieser merkwürdigen Schlußfolgerung verblüfft an. »Was?«


    »Deine Zähne, deine Zähne. Du weißt schon, diese Dinger, mit denen du kaust. Wie steht's damit?«


    »Na, gut, aber – aha.« Er nickte.


    »Richtig. Die einzige Zahnmedizin, die sie hier haben, sind Zaubersprüche eines Klerikers. Und das kommt mit der Zeit teuer. Magie ist nicht so verbreitet. Ich habe ein paar der Seeleute ausgefragt. Es gibt einen – einen – Kleriker in Lundeport, und er klingt nach B-Klasse, wie sie ihn geschildert haben. In Pandathaway soll es allerdings anders sein, wie ich gehört habe. Aber auch dort werden Magier und Kleriker kaum auf den Bäumen wachsen.« Er seufzte. »Wenn du dich also zum Bleiben entschließt, kannst du dich, unter anderem, von Medizin und Zahnmedizin verabschieden. Ich wette, daß dir in ein paar Jahren die Zähne aus dem Mund herausfaulen werden.«


    »Unter anderem? Wie zum Beispiel Football?« Er lachte. »Bist du so erpicht drauf, noch weitere Quarterbacks in den Boden zu stampfen?«


    »Ja, auch Football. Außerdem noch relativ sichere Häuser und Straßen – die kannst du auch vergessen, wenn du hierbleibst. Und du wirst keinen anderen Beruf finden als den, Leute zusammenzuhauen. Und du kannst wahrscheinlich nicht damit rechnen, sehr alt zu werden.« Er legte den Kopf auf die Seite. »Du magst ja ein Hochleistungsschwertkämpfer sein, mein Freund, aber eines Tages wirst du auf einen stoßen, der noch besser ist – oder mehr Glück hat – als du, wenn du diesem Beruf treu bleibst.«


    Barak seufzte. Walter hatte natürlich recht. Er stellte sich nur quer, weil die anderen ihn mieden, weil er so zu Doria gesprochen hatte. Dabei war sie …Nicht ablenken. Erinnere dich an den Gestank des brennenden Fleisches des Soldaten! Er rümpfte die Nase. »Ich hatte da drüben eigentlich nicht viel, was man als Beruf bezeichnen könnte. Andy hatte recht: Ich war immer ein Dilettant.« Er hörte auf zu sprechen und kaute weiter langsam auf dem Dörrfleisch, wobei er den Protest seines Magens ignorierte. »Sie redet auch nicht mit mir. Ich glaube, sie gibt mir die Schuld, daß sie in dieser Sache mit drinsteckt.«


    »Da könntest du recht haben.« Walter biß noch einmal ab und warf dann den Rest des Dörrfleisches über Bord. »Ich glaube auch nicht, daß Doria besonders begeistert von dir ist. Sie versteht es nicht.«


    Er fuhr auf. »Und du?«


    »Ich glaube schon. Ich bin nicht so sicher, daß Blödheit dein Fehler ist; obwohl du verdammt noch mal verantwortlich bist.« Walter schüttelte langsam den Kopf. »Wenn du über die sexuellen Gewohnheiten einer Frau redest, Karl, ist es nicht gerade nett, sie hinzustellen, als wäre sie eine … öffentliche Einrichtung. Das hättest du noch vor einer Woche oder so auf der anderen Seite nie getan. Ich hoffe, du kommst bald darüber hinweg.«


    »Wovon, zum Teufel, redest du eigentlich?« Er gab sich keine Mühe, die Verärgerung in seiner Stimme zu unterdrücken. Vielleicht war es besser, ignoriert zu werden, als daß dauernd einer an ihm herumnörgelte. Ein Dieb nörgelte an ihm herum, der auch nicht die leiseste Ahnung hatte, wie es war, ein Krieger zu sein. Dieser dämliche …


    »Erinnere mich, daß ich mal mit dir spiele. Ich wünschte, ich hätte Docs Brief so leicht lesen können wie dein Gesicht.« Er scharrte mit den Sandalen auf dem Deck. »Dein Problem, Karl, ist, daß du zuviel Zeit damit verbringst, wie ein Krieger zu denken. ›Für einen Krieger ist alles Herausforderung oder Belohnung‹ – stimmt's?«


    »Das stimmt.«


    »Einschließlich – sagen wir – einer Frau?«


    »Also, warte mal …«


    »Du wartest und läßt mich ausreden. Wenn eine Frau das eine oder andere sein soll, spricht doch viel dafür, daß sie keine Herausforderung ist, oder? Wenn jeder sie haben kann – das trifft zwar auf keine Frau zu, die ich kenne, aber lassen wir das –, dann ist sie auch nicht gerade eine Belohnung. Was? Ich habe dich nicht verstanden?«


    »Warum läßt du mich nicht einfach in Ruhe?« Wenn nicht, konnte Barak ihn wie einen Zweig zerbrechen. Er warf einen schnellen Blick auf den Gürtel des anderen. Walter trug nicht einmal seine Messer.


    Das erinnert mich – er drehte sich um und vergewisserte sich, daß sein Schwert noch am Vordermast festgebunden war. Es hing dort, beruhigenderweise.


    Walter fuhr fort, als wäre er nicht unterbrochen worden. »Ich spreche jetzt nicht von Doria. Sie hat Probleme. Die dich aber gar nichts angehen – obwohl du mehr darüber wissen könntest, wenn du damals mit ihr geredet hättest, statt deine Hosen zu nehmen und …«


    »Halt's Maul!« Es gehörte nicht gerade zu Karls Lieblingserinnerungen, als er damals mit Doria geschlafen hatte. »Jemand redet zuviel. Außerdem …«


    »Du hältst das Maul, wenn du nicht weißt, wovon du redest. Verstanden?« Walter sah ihn wütend an. »Wie ich eben sagte, überleg mal: Vielleicht, aber nur vielleicht, ist es völlig in Ordnung, wenn eine Frau – oder auch ein Mann – Sex mit jemandem hat, den sie aus irgendwelchen Gründen mag, die nur ihre sind, nicht deine. Und nicht weil es eine Belohnung ist, sondern einfach, weil sie dazu Lust hat!«


    »Ach ja?« Er rieb sich die Augen. Es war … verwirrend. Für sein Karl-Ich klang es vernünftig, sogar einleuchtend. Aber für Barak war es absurd. Schlimmer – unmoralisch und …


    »Wenn du also an Doria als Mensch denkst, nicht als öffentliche Einrichtung, wirst du dich nicht wieder so idiotisch aufführen.« Walter lächelte. »Jedenfalls nicht darüber.«


    »Vielen Dank.« Er legte so viel Zynismus, wie er nur konnte, in seine Stimme. »Aber ich erinnere mich nicht, daß ich dich gebeten hätte, herzukommen und mir vorzuhalten, was für ein dummes Schwein ich bin. Warum läßt du mich nicht in Ruhe?«


    Der Dieb dachte einen Augenblick nach. »Zwei Gründe. Einen stelle ich für jetzt zurück, aber der andere … ist irgendwie kompliziert. Ein Teil ist, daß ich dir etwas schuldig bin. Ich bin zwar immer wieder bewußtlos geworden, habe aber mitbekommen, daß du einen dieser Bastarde aufgehalten hast, der hinter meinem Blut her war.« Walter strich sich über die Stelle der Schulter, wo das Messer gesteckt hatte. Sogar die Narbe war inzwischen verschwunden.

  


  
    »Aber hauptsächlich tue ich es, weil ich glaube, daß verdammt viel in dir steckt. Benutze das, dann kannst du ein ganz prima Mensch sein, Karl Cullinane.«

  


  
    Barak lächelte. »Und wenn nicht?«


    »Hängt von der Situation ab.« Walters Lächeln war eisig. »Mir liegt etwas an Doria. Vielleicht kann ich dich in einem fairen Kampf nicht besiegen, aber, wenn du ihr noch ein einziges Mal so weh tust – dann sei verdammt vorsichtig und dreh mir nie den Rücken zu. Niemals. Verstanden, mein Freund?« Da war keine Spur von Sarkasmus in seiner Stimme.


    Barak schüttelte den Kopf. Er verstand Walter nicht, hatte ihn noch nie verstanden. Der Footballheld Walter Slowotski konnte jede Frau an der Universität haben – hatte auch oft eine. Aber warum Doria?


    »Warum Doria?«, wiederholte Walter seine Gedanken. »Ich sage dir, wir müssen diese Pokerpartie machen, wenn wir zu Hause sind.« Er lachte, wurde aber gleich wieder ernst. »Weil ich mehr von ihr weiß als du – erinnere mich daran, wenn ich mal wieder in Stimmung bin, Vertrauen zu mißbrauchen.«

  


  
    »Wie wäre es mit jetzt?«

  


  
    »Na ja …« Walter zuckte mit den Achseln. »Wenn du kapierst, daß du dein Maul halten …«


    »Ach, da bist du ja, Walter, Ich – oh.« Andy-Andys Stimme brach ab, als hätte sie jemand ausgeschaltet. Wahrscheinlich hatten sich ihre Augen von den erleuchteten Kabinen unten noch nicht umgestellt gehabt, so daß sie Hakims helle Haut und die weißen Hosen entdeckte, ehe sie Barak im Schatten, in die dunkle Decke gehüllt, gesehen hatte.

  


  
    Walter schickte sie mit einer Handbewegung weg. »Ich bin gleich unten.«

  


  
    »Dann hast du es ihm gesagt – nein, wie konntest du!«


    »Was soll er mir gesagt haben?« fragte Barak.


    Sie war barfuß und trug nur ein lose gegürtetes Gewand aus Seide, wahrscheinlich von Ganness ausgeliehen. Ihr langes Haar war in Unordnung, als hätte sie geschlafen. Oder nicht geschlafen. »Was wolltest du mir sagen, Walter?«


    Der Dieb antwortete ganz ruhig: »Ich habe dir nichts zu sagen, Karl.« Dann trat er einen Schritt zurück. »Beruhige dich.«


    »Ich sagte, was wolltest du mir sagen?«


    Sie schaute ihn wütend an. »Ich gehöre dir nicht, Karl. Ich kann …«


    »Halt die Klappe!« Walter zeigte mit dem Daumen auf Barak. »Du mußt ihn nicht mit der Nase draufstoßen. Jetzt geh wieder unter Deck, bitte.«


    Barak trat von der Reling zurück und verlegte sein Gewicht auf die Ballen. Platz war genug … »Ja, bitte, tu das«, sagte er und ließ den Dieb nicht aus den Augen. Paß auf seinen Nabel auf. Dort ist immer der Schwerpunkt. Er kann dich nicht überlisten, wenn du ihn nicht läßt. »Du wolltest mir also schonend beibringen, daß du mit ihr geschlafen hast, ja? Das ganze Gerede drehte sich nicht um Doria, oder? Du wolltest dich nur ein bißchen rückversichern?«


    »Ich dachte, du würdest es falsch verstehen.« Walter wippte leicht auf den Füßen, seine Augen huschten von einer Seite auf die andere. Langsam zog er sich zurück; seine Sandalen strichen über das Deck.


    »Schlechte Wahl. Auf Deck geht man besser barfuß. Auf diese Weise kannst du leicht ausrutschen und über Bord fallen.« Er machte eine Kreisbewegung, auch die letzte Spur von Übelkeit verflog. Die einzigen Waffen in der Nähe waren die aufgestapelten Armbrüste, die Bolzenstifte und Baraks Schwert, alles am Vordermast festgebunden. Und sie waren in Baraks Rücken – wenn Walter ihn nicht mit bloßen Händen angreifen wollte, mußte er an ihm vorbei, um eine Waffe in die Hände zu bekommen.


    »Das bezweifle ich, Karl.« Walter streckte ihm beide Hände mit den Handflächen nach oben hin. »Nun beruhige dich, und wir reden über …«


    »Kein Zeitschinden. Sie ist weg. Und wenn ich jemanden hinter mir höre, breche ich dir das Genick, ehe ich dich auf die Reise schicke. Du hast doch keine Chance. Willst du es trotzdem probieren?«


    »Nein. Ich will überhaupt nicht kämpfen.« Walter nahm eine Angriffsstellung ein, sein Körper neigte sich leicht von Barak weg, die Hände hatte er in Brusthöhe. »Weil ich ein Handicap habe. Ich will dir nicht weh tun …«


    »Das tut mir aber leid.« Barak lächelte und nahm ebenfalls Walters Stellung ein. Seine Hände hielt er offen, entspannt, aber jederzeit bereit, Fäuste zu ballen oder einen Tritt mit einem offenen Block abzuwehren. »Zeig doch, was du kannst!« Wahrscheinlich probiert er eine Finte gegen den Kopf, geht dann aber auf den Kopf. Oder umgekehrt. Auf alle Fälle wird es irgendein fauler Trick.


    Walter lächelte. »Fein. Dann denk darüber nach. Wenn du …«

  


  
    »Ich meinte, du solltest zuschlagen, Kleiner, nicht reden.«

  


  
    »Hat ein zum Tode Verurteilter nicht noch ein letztes Wort? Wenn du mich jetzt umbringst, dann nur, weil du meinst, ich hätte deine Besitzrechte verletzt. Und das würde heißen, daß Andrea dein Eigentum ist, Karl. Du läufst also herum und besitzt Leute, ja?«


    Barak bewegte sich und schlug nach der Seite aus. Walter blockte mit dem Unterarm; aber der kräftige Tritt warf ihn krachend gegen die Reling.


    Er schnellte von der Reling zurück und stürzte sich auf Barak. Der Dieb streckte eine Hand aus und griff nach Baraks Kehle …


    Mit kräftiger Faust schlug Barak den Arm beiseite, ließ dann beide Fäuste auf Walters nach oben kommendes Knie sausen. Ein Schlag mit der Rückhand schickte den Dieb, halb betäubt über das Deck schlitternd, zum Bug.


    Jetzt wäre es kinderleicht. Er müßte Walter nur noch hochheben und hinüberwerfen. Er trat einen Schritt nach vorn …

  


  
    Du läufst also herum und besitzt Leute, ja?


    

  


  
    Warum nicht? sagte Barak. Natürlich nicht, sagte Karl. Was ist daran verkehrt? Leute besitzt man nicht.

  


  
    Es ist nicht richtig.

  


  
    … packte die Oberarme des Diebs, hob ihn hoch …

  


  
    Er hat mit meiner Frau Wenn sie je meine geschlafen. Ich muß ihn Frau sein sollte, dann

  


  
    umbringen. Das verlangt als meine Freundin,


    die Ehre. nicht als mein Hund.

  


  
    … und stellte ihn wieder auf die Füße. Karl Cullinane schaute wütend auf ihn hinunter. »Du Bastard.«

  


  
    »Karl.« Walter schüttelte den Kopf, um klar denken zu können. »Es tut mir leid …«


    »Verlaß dich nicht auf dein Glück. Ich werde dich nicht umbringen; aber erwarte ja nicht, daß ich …«


    Auf dem Deck hinter ihm donnerten Schritte heran. Er drehte sich um. Andy-Andy, Aristobulus, Doria und Ahira blieben nur wenige Schritte vor ihm stehen. Verschlafene Seeleute drängten sich hinter der Gruppe auf Deck.


    Ahira hob die Axt. »Was, zum Teufel, geht hier vor?«


    Walter rieb sich die eine Seite des Nackens. »Können sich nicht zwei Leute ruhig unterhalten, ohne daß es zu einem Menschenauflauf kommt?«


    Karl seufzte. Sein Adrenalin sank ab und machte einer tiefen Müdigkeit Platz. Ohne auf die hochgezogenen Augenbrauen und halb ausgesprochenen Fragen zu achten, schob er sich durch die Menge auf die Vorderluke zu. »Weckt mich, wenn wir in Pandathaway sind. Ich muß etwas Schlaf nachholen.«


    Walter nickte, band Karls Schwert vom Mast und warf es ihm zu. »Verlier das nicht.«


    »Danke.« Er kletterte die Leiter hinunter.


    »Andy-Andy faßte seinen Arm. »Karl, warte … ich … ich muß mit dir reden, dir erklären …«

  


  
    Er löste ihre Finger von seinem Ärmel. »Es gibt nichts, was ich von dir hören will.« Ich bin Karl Cullinane. Karl, nicht Barak. Ich werde von meinem Barak-Ich lernen, aber ich werde es nicht sein.

  


  
    Niemals!


    Aber glaub nur nicht, ich sei noch immer der Karl Cullinane, den du, solange ich dich kenne, an der Nase herumgeführt hast. »Ich will nicht mit dir reden, außer es ist dienstlich. Ist das klar?« Er wartete die Antwort nicht ab, sondern wandte sich an Doria. »Ich schulde dir eine Entschuldigung, Dore. Ich pflege meine Schulden zu bezahlen – willst du es lang und blumig, oder reicht die Absichtserklärung?«


    Doria nickte freundlich. Sie bemühte sich um ein ausdrucksloses Gesicht, aber ihre Augen lächelten. »Lang und blumig. Wenn ich es mir schon aussuchen kann.«


    Die Enge in seiner Brust wuchs, als würden Eisenbänder um sein Herz gelegt. Er zwang sich zu einer Art Lachen. »Dann später. Du verdienst es, daß ich dazu hellwach bin.« Er spitzte die Lippen. »Für jetzt nur soviel – du bist zu mir immer fair gewesen; ich hatte kein Recht, dich zu verurteilen. Ich verspreche dir, daß es nicht wieder vorkommen wird.« Er atmete tief aus. »Und jetzt – Gute Nacht.«


    Doria legte den Kopf schief, ihr Gesichtsausdruck wurde unendlich weich.


    »Bist du sicher, daß du allein schlafen willst? Nur schlafen?«


    Wenn ich dieses Angebot annehme, würde ich Andy genauso verletzen, wie sie mich verletzt hat. »Ich glaube, ich bleibe lieber allein.« Nein, würde es nicht.


    Außerdem, Leute gegeneinander ausspielen ist nicht das, was Karl Cullinane macht.


    Er griff den Schwertgriff so fest, daß seine Knöchel weiß wurden und weit herausstanden.

  


  
    Aber ich hätte es getan. Vorige Woche, vorigen Monat – sogar noch gestern. Was ist mit mir geschehen?

  


  
    Er zuckte mit den Schultern und ging langsam auf die nächste Kabine zu, ohne auf die Geräusche an Deck zu achten.


    Ich nehme an, ich werde langsam erwachsen.


    Das muß es sein. Er setzte sich auf eine Koje und verbarg das Gesicht in den Händen. Nichts konnte so sehr schmerzen.

  


  



  
    Kapitel acht

  


  
    »Willkommen in Pandathaway …«

  


  
    


    Dies ist kein Land für alte Männer: Drang


    Der Jugend, die sich liebend nur versteht,


    Der Vögel – sterbender Geschlechter – Sang,


    Makrelenwimmelnd Meer, windüberweht,


    Fisch, Tier und Vögel preisen sommerlang,


    Was je sie erzeugt, geborn wird und vergeht.


    In der Musik der Sinne bleibt verwaist,


    Was je erschuf der alterslose Geist.

  


  
    William Butler Yeats


     

  


  
    Ahira schaute mit gerunzelter Stirn auf Doria, die zwei Mannshöhen über seinem Kopf in der Takelage hing. Der Wind peitschte ihr Haar und riß an ihrem Gewand.

  


  
    »Du müßtest das sehen, Ahira. Pandathaway ist … wunderschön.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich warte, bis wir es aus der Nähe sehen. Wahrscheinlich hat es auch Warzen wie alles andere.« Wenn auch seine Sehfähigkeit bei Nacht sehr viel besser als die eines Menschen war, waren Zwergenaugen doch nicht so gebaut, daß sie gut über einen sonnenglitzernden See hinwegsehen konnten.


    Sie erstarrte. »Da ist ein Schiff – es kommt auf uns zu, schnell …«


    »Sch-schiff in Sicht!« rief der Mann im Ausguck auf dem Vordermast. »Ganz dicht steuerbord, Käpten.«


    Avair Ganness kicherte. »Keine Angst, Lady. Das ist nur das Lotsenboot.« Er hob die Stimme. »Steuermann, alle Segel fallen lassen. Beidrehen. Alle Waffen sichern – wir haben es mal wieder geschafft.« Er blickte den Zwerg lauernd an. »Aber ehe ich wieder nach Lundeport segle, will ich mehr als ein paar Armbrüste und Schwerter.« Er dachte einen Augenblick nach. »Vielleicht hättet Ihr die Güte, mir das zu vergüten?«


    Ahira legte die Hände auf den Griff seiner Streitaxt.


    Ganness zuckte mit den Schultern. »Aber vielleicht auch nicht. Laßt Ihr immer solche Freunde zurück, wie Ihr es in Lunds Land getan habt?«


    Ahira fuhr ihn an. »Solltet Ihr euch nicht mehr mit der Seefahrt befassen?«


    Ganness lachte und streckte ihm die Hand entgegen; aber dann kamen ihm gewisse Zweifel, und er ließ sie wieder sinken. »Damit würde ich nur Zeit und Mühe vergeuden. Das Lotsenboot ist dazu da, daß es uns hereinbringt.«


    »Ihr könnt es also nicht allein?« fragte Doria und ließ sich vorsichtig auf das schwankende Deck herunter.


    »Ich würde es nicht versuchen wollen. Kannst du das sehen – nein, du müßtest wissen, wonach du suchst.« Mit lockerer Vertrautheit legte er den Arm um ihre Schultern und deutete mit dem dicken Finger landeinwärts. »Siehst du dort .. wo das Wasser dunkler wird … rechts …« Sein Finger ging hin und her, blieb dann stehen. »Dort.«


    »Ja?«


    »Das ist ein Sparren mit Metallspitze, aus Blei – glaube ich –, der fest in den Boden gerammt ist und nach außen zeigt. Im Hafen gibt es Tausende davon. Sie würden die Stolz aufschlitzen und uns versenken, wenn ich ein solcher Narr wäre und ohne Lotsenboot andocken wollte.« Er lehnte sich an den Vordermast und drehte das Endes seines Zopfes um die Finger. »Kannst du dir vorstellen, was für ein Preis Pandathaway für Piraten wäre? Auch wenn sie nicht leicht einzunehmen ist, geht der Zünfterat kein Risiko ein. Vor allem die Magier – die wollen, daß Pandathaway für sie ganz sicher ist. Jeder, der ohne Lotsenboot in den Hafen einfährt, fordert seinen Tod heraus.« Ein verschlagenes Lächeln huschte über sein dunkles Gesicht. »Außerdem ist es für den Rat noch eine Möglichkeit, ein paar Extragoldstücke einzuheimsen, auch wenn er sie nicht braucht.«


    Ahira schaute auf. »Wovon redet Ihr?«


    Ganness lachte leise. »Ach – das ist euer erster Aufenthalt in Pandathaway. Ihr werdet schon sehen.« Dann ging er zur Reling hinüber, als das Lotsenboot langsam an Fahrt verlor und beidrehte, bis sein hohes, breites Heck nur ein paar Fuß von der Steuerbordseite der Ganness' Stolz entfernt war.


    Hakim hüstelte diskret hinter ihnen. Ahira drehte sich um.


    »Wie, zum Teufel, bewegt sich das Ding vorwärts?« Der Dieb hatte die Brauen hochgezogen, als er das kleine, kurze Fahrzeug betrachtete. »Ich sehe keine Öffnungen für die Ruder – und falls es einen Mast und Segel gibt, sind die unsichtbar.«


    Die Seeleute legten eine Planke vom Lotsenboot zur Stolz. Ahira trat an die Reling. Unter Wasser drängten sich dunkle Schemen um den Kiel des Lotsenbootes. Er schaute noch mal genauer hin, dann blinzelte er und versuchte, ihre Umrisse klar zu erkennen. Konnten das …


    »Robbler!« keuchte Hakim. »Sie haben Robbler an den Kiel gekettet.«


    Andrea trat zu ihnen an die Reling und verzog das Gesicht. »Robbler?«

  


  
    Ahira nickte. »Robbler – so eine Art Wer-Seehunde in Robbengestalt. Sie sind groß – etwa so groß wie Seelöwen. In unserer Welt sind es mythologische Wesen. Wahrscheinlich entstand die Sage ebenso wie bei den Seekühen, die man für Seejungfrauen gehalten hat.« Vielleicht auch nicht. Vielleicht waren auch Nixen gar nicht solch mythologische Wesen, wie er immer geglaubt hatte. Ein Hinüberrutschen zwischen Universen war ja nicht nur auf Menschen beschränkt. Es konnte auch in beide Richtungen erfolgen.

  


  
    Beide Enden der Planke wurden gesichert, als sich die Mannschaft des Lotsenbootes auf Deck versammelte: Etwa fünfzig Menschen mit schweren Brustplatten, die in der Mitte einen Buckel hatten, mit gespannten Bogen und eingelegten Pfeilen. Allerdings waren die Bogensehnen noch nicht ausgezogen, und die Pfeile zielten nicht auf die Ganness' Stolz. Vom Heck des Lotsenbootes betrat ein hochgewachsener, schlanker Mann in silbriger Tunika die Planke und ging leichtfüßig hinüber. Er berührte nicht einmal die niedrige Reling, als er auf das Deck der Stolz sprang. Zwei ungeschlachte Schwertträger folgten ihm. Sie gingen schwerfälliger, vornübergebeugt und hielten sich an den Haltetauen der Planke fest.


    Ganness trat vor den schlanken Mann und verbeugte sich tief.


    Andrea schüttelte den Kopf. »Ich würde nicht so herüberhüpfen, wenn ich soviel Metall anhätte. Wenn er danebengesprungen wäre, wäre er wie ein Stein untergegangen.«


    Barak – nein, er wollte, daß man ihn Karl nannte – Karl meinte leise: »Er ist ein Elf. Sieh doch die Ohren. Der springt ebensowenig daneben wie du …«


    Ahira unterbrach ihn. »Genug.« Dann wandte er sich an Hakim. »Wie schaffen sie es wohl, die Robbler angekettet zu halten? Meiner Meinung nach könnten sie sich doch jederzeit zurück in Menschen verwandeln und aus den Ketten schlüpfen, oder?«


    Hakim nickte verständnisvoll, als wollte er sagen. Du tust auch alles, damit die beiden sich nicht in die Haare geraten, stimmt's? »Ich kann mir da schon einige Möglichkeiten vorstellen. Es heißt doch, daß die Transformation einige Minuten dauert – jeder dieser Bogenschützen könnte ihn durchbohren, falls einer menschliche Gestalt annimmt. Das wäre ein abschreckendes Beispiel für die anderen.«


    »Mehrere Möglichkeiten, hast du gesagt?«


    Er nickte. »Ja. Vielleicht haben einige der Robblers Frauen, Ehemänner oder Kinder. Ich glaube nicht, daß ich diese Leute hier besonders liebgewinnen werde.«


    Besonders nicht, wenn sie herausfinden, was wirklich deine Spezialität ist.


    Karls Finger wurden weiß am Schwertknauf, als ein glatter schwarzer Schatten an die Oberfläche kam und Luft schnappte. Dann tauchte er wieder blitzschnell nach unten. Die Kette schlug hinterher.


    Ahira schien ganz ruhig zu sein, als er die Hand auf Karls Arm legte. »Was regt dich denn so auf?«


    »Das da!« Er zeigte mit dem Kinn auf das Lotsenboot. »Ich hätte gute Lust und …«


    »Genau!« Hervorragend. »Wir legen uns aber nicht mit der örtlichen Zollbehörde an.« Ahira zwang sich zu lachen. »Wie hast du dir das gedacht? Mit dem Schwert in der Hand über Bord springen? Ist das deine Woche, Abraham Lincoln zu spielen?«


    Karl lächelte gequält. »Eher ein menschliches Nadelkissen.«


    »Stimmt.« Ahira zeigte mit dem Daumen auf Ganness und den Elf, die ruhig eine Reihe von Pergamentblättern durchsahen, sicher Ladungspapiere. »Ich sehe das als Zollinspektion an, du?«


    Ein Nicken. »Sieht so aus, als wären sie fertig.«


    Der Elf gewährte Ganness ein kurzes Lächeln, klopfte ihm herablassend auf die Schulter und ging nach hinten, wo Ahira und die anderen mit ihren Rucksäcken standen.

  


  
    »Ich grüße euch«, sagte er hochmütig auf erendra und warf den Köpf zurück, daß man die Ohrenspitzen aus dem nackenlangen Blondhaar hervorlugen sah. Er war merkwürdig dünn, so als wäre er ein normaler Mensch – mit Ausnahme der Ohren –, der in einem Zerrspiegel gestreckt oder verzerrt worden war. »Ich bin Airvhan ip Melhrood, der Abgesandte des Zünfterats des glorreichen Pandathaway.« Seine Worte kamen schnell, als wären sie einstudiert, das Adjektiv eingeschlossen. »Ich brauche eure Namen und Berufe, damit ich eure Einreisetarife festsetzen kann. Ihr könnt natürlich ablehnen, mir zu sagen, in welchen Geschäften ihr reist. In diesem Fall wird der Höchsttarif erhoben.« Er sah abschätzend zu Karl. »Ihr braucht euch keine Mühe zu geben. Ihr seid ein Krieger, ja?«

  


  
    Karl trat einen Schritt vor. »Habt Ihr etwas gegen Krieger?«


    Die Leibwache des Elfen war schnell. Mit den Händen an den Schwertknaufen stellten sie sich hinter Airvhan auf. Drüben auf dem Lotsenboot richteten sich fünfzig Pfeile herüber.


    »Ruhig, Karl!« rief Ahira.


    Karl trat zurück. Der Elf lachte kurz, schüttelte den Kopf und lehnte sich dann gegen die Reling, wobei er sich auf die gespreizten Finger stützte. Er nickte nur leicht, worauf die Wachen und Bogenschützen sich entspannten. »Persönlich oder beruflich?« antwortete Airvhan auf Karls Frage, als hätte es keine Unterbrechung gegeben. »Es spielt zwar keine Rolle. Der Rat gestattet Kriegern freien Zugang, vorausgesetzt, daß sie sich bereit erklären, an den Spielen teilzunehmen.« Er zuckte mit den Achseln. »Allerdings müssen wir das nie erzwingen. Ihr Profi-Killer seid ja erpicht, große Börsen mit wenig Risiko zu gewinnen.« Er zog eine dünne Augenbraue hoch und lächelte. »Ich nehme an, daß Ihr von Euch behauptet, ein Mann des Schwertes zu sein. Ein wahrer Meister der Klinge, zweifellos.«


    Ahira sah nicht, wie Karl sich bewegte. Der große Mann stand nur da und hielt sein Schwert, das in der Scheide steckte, in der Hand.


    Im nächsten Augenblick hatte die Schwertspitze ein Stückchen Holz aus der Reling gekerbt, genau zwischen dem Ring- und dem Mittelfinger der linken Hand des Elfen.


    Als die Wachen nach ihren Schwertern griffen, schlug Karl ihnen mit der flachen Klinge auf die Hände und steckte dann das Schwert wieder in die Scheide. Das alles geschah in einer weichen Bewegung. Er lehnte sich gegen den Mast und schlug die Arme vor der Brust übereinander.


    »Das behaupte ich«, sagte er und strich seinen Bart. »Hakim hier ist noch besser. Er hat mir alles beigebracht, was ich kann. Er hätte beide Finger erwischt, statt danebenzuschlagen wie ich. Stellt ihn nur auf die Probe!«


    Airvhan sah zu den beiden Leibwächtern hin, die mit halb gezogenen Schwertern leicht dümmlich dastanden. Er hob eine zitternde Hand. »Nicht nötig. Überhaupt nicht nötig, Freund …?«


    »Karl. Ach ja, ich habe von den Spielen gehört. Hakim, Ahira und ich werden gerne daran teilnehmen.«


    Der Elf nickte und wurde unruhig. Ahira unterdrückte ein Kichern, als Airvhan von der Reling wegtrat. Es sah so aus, als wollte der Elf möglichst bald fertig werden.


    Aber das Lachen verging ihm sogleich. Ahira folgte dem Blick des Elfen zur Seite aufs Deck des Lotsenboots. Wäre Karl nur einen Bruchteil langsamer gewesen, wären sie alle von Pfeilen durchbohrt.


    Airvhan sagte schnell: »Ich nehme an, daß ihr anderen zwei Magier und ein Kleriker seid? Das-beläuft-sich-insge-samt-auf-drei-Goldstücke-und-sieben-Silber-bitte.« Der Elf hatte offensichtlich keinerlei Verlangen, mehr Zeit als unbedingt nötig neben einem Verrückten zu stehen, der riskierte, ein gespicktes Nadelkissen zu werden, nur um seinen Standpunkt zu klären.


    Aber Karls Handlung war nicht weise gewesen. Überhaupt nicht. Es war nötig, ihn etwas zur Raison zu bringen. »Bezahle du den netten Elfen, Karl.«


    »Meinst du wirklich, Ahira?«


    »Allerdings.« Der Zwerg behielt ein ernstes Gesicht. »Ich bin sicher, daß Freund Airvhan gerne auf sein Boot zurück will.« Es schien nicht klug zu sein, einen Zollbeamten noch mehr zu reizen. »Und ich habe auch keine Lust, länger in der heißen Sonne zu stehen. Ich nehme an, daß wir in der Nähe der Docks ein paar gute Schenken finden werden?«


    Airvhan nickte schnell. »Sehr gute. Alle Gasthäuser in Pandathaway sind ausgezeichnet, Freund Ahira. Viel Wein. Guter Wein.« Vorsichtig streckte er die Hand aus, hielt sie aber in Körpernähe.


    Karl schlurfte zu ihm, lächelte den Wachen zu … und zahlte.


    

  


  
    Karl und die übrigen folgten Ahira in eine Seitenstraße bei den Docks. Die Straße mündete auf einen Innenhof mit Kopfsteinpflaster, der von weißen Marmorgebäuden mit zwei Stockwerken umstanden war, die um den Hof mit dem Brunnen in der Mitte einen Bogen schlossen.

  


  
    Unter Karls Sandalen waren die Steine hart; seine Beine hatten sich an die schwankenden Planken der Stolz gewöhnt. Er war froh, als Ahira stehen blieb.


    Karl ließ den Rucksack fallen und lehnte sein Schwert an den Brunnenrand. Lächelnd betrachtete er die Skulptur zweier Delphine, die Wasser in die Luft spuckten. Er lächelte, als er die Gischt vom Gesicht wischte. Die Delphine schienen zurückzulächeln, als sie dort mitten im Sprung erstarrt dastanden. »Das gefällt mir.«


    Der Zwerg fuhr ihn unwirsch an. »Erst das Geschäftliche. Dann kannst du dir den Hals verrenken und alles ansehen, wenn noch Zeit bleibt.«


    Doria mischte sich ein. »Das ist nicht fair, Ahira. Wir haben doch Zeit.« Sie lächelte Karl an. »Sogar viel Zeit.«


    Walter nahm ein Messer aus den Gurten um seine Hüften und warf es in die Luft, Er fing es geistesabwesend auf, als das Heft in seiner Hand landete. »Überhaupt finde ich, man sollte sich bei Freund Karl bedanken.« Er verzog den Mund zu einem Lächeln. Dann nahm er noch zwei Messer und jonglierte alle drei mühelos gleichzeitig, daß der Stahl nur so aufblitzte. »Ohne die Ablenkung wäre ich wohl kaum als Krieger durchgekommen. Vielleicht als ein Jongleur«, sagte er und pflückte die Messer nacheinander aus der Luft und steckte sie wieder in die Scheiden. »Aber bestimmt nicht als Schwertträger.« Er tätschelte seinen Krummsäbel. »Mit diesem verdammten Ding kann ich beschissen wenig anfangen. Aber du hast recht. Zuerst wollen wir uns mal nach einem Nachtquartier umsehen und dann die Stadt erforschen.«


    »Erforschen?« zischte Aristobulus. »Wir müssen vor allem die Große Bibliothek finden und …«


    »Wie wäre es mit Essen?«


    Karl steckte seine Verärgerung darüber, wie der Zwerg ihm über den Mund gefahren war, weg. »Haltet die Klappe! Alle. Ahira hat das Kommando, und er redet.«


    Ahira belohnte ihn mit einem erstaunten Blick. »Fein. Aber zuerst mal, was ist das mit diesen Spielen? Ich erinnere mich nicht, daß du mir davon etwas gesagt hast.«


    »Na ja.« Der Zwerg hatte recht. Er hatte die Spiele nicht erwähnt. Karl kratzte sich an den Rippen. Aber warum mußte das jetzt sein? – Was er wirklich brauchte, war ein Bad und etwas Schlaf auf sicherem, trockenem, festem Boden.


    Nein, du darfst jetzt nicht faul werden. Er hatte sich an die Spiele nicht erinnert, bis der Elf sie erwähnt hatte. Es war immer dasselbe Problem, das er hatte, seit sie auf dieser Seite gelandet waren. Die Erinnerung an Dinge, die er zu Hause gewußt hatte, war sporadisch, flüchtig. Wenn er sich an etwas erinnerte, stimmte das auch; aber es war so viel leichter, wie Barak zu denken, ein Krieger mit dem Schwert zu sein …


    Nein. »Tut mir leid … es war mir nicht eingefallen.«


    »Großartig.« Andy-Andy blickte ihn wütend an. »Und was ist dir sonst noch nicht eingefallen?«


    Er zwang sich dazu, sie nicht zu beachten, und sagte zu Ahira: »Wenn es so ist, wie Deighton gesagt hat, dann ermutigt der Rat die besten Krieger dazubleiben, hier in Pandathaway. Manche werden bei der … örtlichen Polizei eingestellt und tragen dazu bei, die Stadt sauber zu halten. Der Rest, na ja, die Besten dazuhaben, stärkt Pandathaways Ruf, die Stadt zu sein, wo man alles und jeden kaufen und mieten kann.«


    »Magier und Kleriker haben keine Probleme: Für sie gibt es immer gutbezahlte Arbeit. Außerdem gibt es eine Menge Kirchen und magische Zünfte, die in der Stadt sehr einflußreich sind – wenn Mitglieder dieser Zunft keine Arbeit haben, bekommen sie vom Rat eine Pension. Es ist ganz leicht – He! Ich habe die Preise vergessen.« Informationen, Bilder drängten sich in seinem Kopf. Deighton hatte ihm eine Liste gezeigt. Eine Übernachtung in einer relativ billigen Schenke kostete mehr als zwei Goldstücke. Eine gute Flasche Wein kam auf etwa zehn, zwölf Silberlinge. Und es würde ein ganzes – »Es wird uns wenigstens ein Goldstück – für jeden – kosten, in die Bibliothek zu kommen. Da ist aber noch nicht dabei …«Er ballte frustriert die Fäuste. Was war da nicht dabei? Es lag ihm auf der Zunge.


    Aber erkonnte sich nicht erinnern. Es war …


    »Ruhig, Karl.« Andy-Andy nahm seinen Arm. Dann erinnerte sie sich aber offensichtlich, daß sie eigentlich nicht mit ihm redete, und wandte sich ab. »Entspann dich.« Walter lächelte ihm zu. »Du hast uns erzählt, wie sie die Söldner hierbehalten.«


    »Stimmt. Da es nicht viel Arbeit für sie gibt, veranstalten sie die Spiele. Wenn du gut genug bist, kannst du dich mit den Kleinen Spielen, einmal alle zehn Tage, durchschlagen, wenn auch nicht üppig. Aber in den Saisonspielen kannst du dich totverdienen.« Er lächelte. »Sozusagen. Etwas Schlimmeres als ein paar blaue Flecken bekommst du nicht ab. Beim Schlagabtausch werden nur stumpfe Waffen aus Holz eingesetzt.«


    »Großartig.« Ahira spuckte auf das Kopfsteinpflaster. »Was meinst du, müssen wir unsere Zeit bei diesen Spielen vergeuden, oder können wir gleich bei der Bibliothek zuschlagen, kaufen, was wir brauchen, und abhauen?«


    »Ich weiß nicht.« Karl zuckte mit den Achseln. »Wieviel haben wir denn alles zusammen?«


    Ahira wandte sich an Aristobulus. »Gib mir eine möglichst genaue Schätzung.«


    Die Augen des Magiers gingen plötzlich ins Leere. »Wenn man vom Standardwechselkurs ausgeht … vielleicht zweitausend Gold.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Und nach dem, was Hakim …«


    »Walter.«


    »… über Lundeyll gesagt hat, wäre das ausreichend gewesen, die ganze Stadt dort zu kaufen.«


    »Na schön.« Ahira wandte sich wieder an Walter. »Wir sind jetzt hier. Wie weit entfernt ist deiner Schätzung nach das Tor?«


    »Mmmmmm. Es muß schon etwas weiter weg sein. Frann wußte nur, daß es östlich von Pandathaway liegt, und er war von hier. Ich weiß nicht. Vielleicht haben wir genug, wenn wir nicht allzu viel für Übernachtung und Essen ausgeben, solange wir hier sind.«


    Karl fuhr hoch. »Zweitausend? Das ist nicht viel. Lucius hat fünfhundert allein für ein Pferd bezahlt, und wir brauchen sechs.«


    »Fünf und ein Pony«, sagte Ahira. »Na schön. Wir müssen also folgendes machen.« Er hielt einen Finger hoch. »Erstens, eine Bleibe finden, zumindest für heute nacht. Zweitens« – wieder ein Finger –, »zur Großen Bibliothek gehen und herausfinden, wo das Tor ist und was wir an Ausrüstung brauchen, um dahin zu gelangen.«


    »Das wäre alles kein Problem«, sagte Karl nachdenklich und schaute Aristobulus an, »wenn nicht jemand die Kiste mit all den guten Sachen hochgejagt hätte.«


    »Halt die Klappe! Drittens, wir müssen feststellen, wie die Situation hier ist, und herausfinden, wie wir das nötige Geld auftreiben. Das heißt auch, daß wir wissen müssen, wann die nächsten Spiele stattfinden.«


    »Stimmt.« Karl nickte. »Wir könnten es schon in den Zehn-Tage-Kämpfen schaffen, wenn wir gut genug sind.« Er spielte mit dem Griff seines Schwertes. Ich wette, ich bin's.


    »Nein.« Walter sah ihn nicht einmal an.

  


  
    »Nein – was?«

  


  
    »Nein, sei nicht so sicher, daß du gut genug bist.«


    »Verdammt noch mal, bloß weil ich ein bißchen beim ersten Mal geschlampt habe …«


    »Das allein ist es nicht. Denk mal nach.« Der Gesichtsausdruck des Diebs verriet, daß Karl die Erklärung nicht mögen würde.


    »Wir sind alle G-Klasse, in etwa, stimmt's?«


    »Stimmt! Aber wenn das dem entspricht, wie die Dinge sich entwickeln …«


    »Mir scheint, du bist ziemlich überzeugt, daß wir relativ weit oben stehen, oder?«


    Karl dachte so angestrengt nach, wie er konnte. Wenn du nicht aufhörst, meine Gedanken zu lesen, breche ich dir sämtliche Knochen. Er gab sich größte Mühe, daß sein Gesicht nicht zeigte, was er dachte.


    »Na schön.« Walter fuhr fort. »Wir sind nicht sehr weit oben, wenn die besten Krieger der Welt hier in Pandathaway sind, oder? Wir sind vielleicht große Fische in …«


    Karl lächelte und hob die Hand. Es war schon lange her, seit er Walter im Denken hatte schlagen können. »Du denk jetzt mal nach! Was macht denn ein wirklicher Elite-Kämpfer? Herumlaufen und Arbeit suchen? Nein, zum Teufel! Er sucht sich Anhänger, nimmt etwas Land in Besitz – und holt sich entweder Bauern von woanders, um es zu bestellen, oder nimmt sich Einheimische. Da gibt es bestimmt nicht viele, die so gut sind wie wir – so gut wie ich –, die immer noch herumzigeunern und versuchen, sich einen Namen zu machen. Vielleicht werden wir es mit dem Lokalmatador oder auch zweien zu tun haben, aber bestimmt nicht mit mehr. Stimmt's?«


    »Nicht schlecht, Karl. Gar nicht übel.«


    Ahira schlug mit dem Axtstiel an den Brunnenrand. »Genug. Ich habe drei Sachen aufgezählt, die wir tun müssen. Fällt jemandem noch ein vierter Punkt ein?«


    »Nein.«


    »Nein.«


    »Mir nicht.«


    »Ich will mal sehen, ob ich nicht eine Schankmaid finde. Es ist schon …« Walter brach bei Karls wütendem Blick ab. »Entschuldige.«


    »Wie gesagt«, fuhr Ahira fort. »Drei Dinge sind zu erledigen. Da dies eine sichere Stadt ist, teilen wir uns in drei Gruppen auf. Ich werde die Bibliothek nehmen; aber ich will einen von euch dabei haben, der lesen kann. Andrea?«


    »Warte mal«, mischte sich Aristobulus ein. »Ich muß …«


    »Prima. Dann du, da sie bisher noch keinen Zauberspruch benutzt hat.«


    Andrea lächelte. »Ich habe nur drei; davon wollte ich keinen vergeuden. Aber wenn du willst, daß jemand in Schlaf versetzt oder bezaubert werden soll oder daß ich unsichtbar werde …«


    Im Augenblick, dachte Karl, wäre mir nichts lieber als das. »Letzteres könnte nützlich werden, wenn wir Geld sparen müssen.«


    »Stimmt.« Ahira zog eine Augenbraue hoch. »Meinst du, daß du uns mit dem Bezauberungsspruch einen günstigen Preis fürs Übernachten verschaffen könntest?«


    »Möglich. Dann soll ich mich also um die Zimmer kümmern?«


    »Prima. Du nimmst den Dieb mit.«


    Ich werde nicht eifersüchtig sein. Ich werde nur …


    Walter schüttelte den Kopf. »Ich möchte mich lieber umsehen. Ich werde ein Auge auf Karl und Doria werfen – Andrea sollte in der Lage sein, mit dem Gastwirt allein fertig zu werden.«


    »In Ordnung. Dann zieht los, und wir treffen uns alle hier wieder – sagen wir – bei Sonnenuntergang.«


    Sie nickte und ging. Ihre Sandalen klapperten auf dem Kopfsteinpflaster.


    Ahira wandte sich an Karl. »Ihr drei – macht bloß keinen Ärger! Verstanden? Ihr sollt lediglich herausfinden, wann die Spiele sind und wie die Preise sind, etwa für Pferde und Vorräte. Dann trefft ihr hier wieder mit uns zusammen. Keine Prügeleien! Und paßt bloß auf, daß keiner etwas klaut. Wir wollen doch nicht einen zweiten Jason, oder?«


    Gut. Obwohl Walter sein bester Freund war, war Ahira zu gescheit, um die Verantwortung, daß er nichts stahl, allein ihm aufzuerlegen. »Ich passe auf ihn auf.«


    »Und er wird aufpassen, daß du nicht wieder so eine Nummer abziehst wie mit dem Elfen.« Ahira nahm seine beiden Rucksäcke auf und winkte Aristobulus. »Die übrigen sehe ich bei Sonnenuntergang wieder – falls jemand zu spät kommt, bleiben alle an Ort und Stelle.« Der Zwerg winkte Aristobulus, und sie gingen zusammen weg.


    Walter wartete, bis die beiden in eine Gasse hinter dem Brunnen eingebogen waren, ehe er sich an Karl wandte. »Bier?« Er grinste. »Nur eins oder zwei.«


    So etwas von Unverantwortlichkeit …


    Nein. Keine übereilten Reaktionen mehr. »Ich nehme an, ein Bier wird keinen Schaden anrichten.« Karl zuckte mit den Schultern. »Und ich könnte wirklich einen Schluck vertragen. Doria?«


    Sie sah ihn traurig an. »Du hast mich noch nie zu einem Drink eingeladen, Karl.« Ihre Hand glitt zu Walters Hand. »Ich könnte dir keinen Korb geben, selbst wenn ich wollte.« Sie ergriff Walters große Hand mit zitternden Fingern, an denen die Knöchel weiß hervortraten.


    Großartig. Vielleicht sollte ich doch mit Walter reden, und zwar bald. Die Sache wird langsam verdammt verwickelt.

  


  
    Die drei bewaffneten Wächter ganz oben auf der breiten Steintreppe nickten gleichzeitig Aristobulus zu und schauten dann mißtrauisch auf Ahira herab.

  


  
    Der Zwerg zwang sich dazu, die Hände unten zu lassen, obgleich seine Handflächen juckten; zu gerne hätten sie den glatten Stiel, seiner Streitaxt gefühlt. Vielleicht war es nur die berufsmäßige Haltung der Wächter; vielleicht aber auch mehr: Zwerge waren nicht gerade für ihre Gelehrsamkeit berühmt. Daher mochte Ahiras Anwesenheit ihren Verdacht hervorgerufen haben. Wenn er sich nicht beherrschte, konnte das zu einem Kampf führen.


    Drei gegen einen war nicht sehr nach Ahiras Geschmack, selbst wenn er zum Berserker würde. Außerdem würde es nicht nur drei gegen einen heißen. Diese Wachen trugen die gleichen Brustpanzer mit dem Buckel in der Mitte wie die Leibwächter Airvhans. Offensichtlich gehörten sie zur Polizeitruppe Pandathaways, oder wie man diese Organisation hier nannte. Sie hatten ähnlich ausgerüstete Männer auf dem Weg zur Bibliothek gesehen – es mußte davon innerhalb der Schußweite mindestens ein halbes Dutzend geben.


    Der größte der drei, ein blasser Mann mit schweren Augenbrauen und einer kleinen, spitzen Nase, schwenkte seinen Speer. »Was willst du denn hier?«


    Aristobulus zog eine Augenbraue hoch. Der Wächter senkte den Speer und berührte mit der freien Hand die Stirn. »Verzeihung, ich habe den Zwerg gemeint, Sir.«


    Ahira nickte leicht, als der Magier ihn von der Seite anblickte. Am besten war es, wenn die Wachen glaubten, Aristobulus führe das Kommando, da sie ihn mit Respekt behandelten.


    »Der Zwerg«, sagte Aristobulus, »möchte gern die Bibliothek benutzen, wie ich auch. Ist seine Münze nicht echt?« Der Magier lächelte leicht.


    Auflachen. »Das würden wir ihm raten, Sir. Der letzte, der mit falscher Münze an den Bibliothekaren vorbei wollte, steckte plötzlich voller Pfeile.« Er wandte sich an die Wache links von ihm. »Tschalla, nimm ihm die Packen und Waffen ab – alles, bis auf den Beutel!« Durch gelbe Zähne grinste er Ahira an. »Den brauchst du noch.« Der Wächter beugte sich zu Aristobulus. »Wenn Ihr und Euer … Begleiter mir bitte folgen wollt.«


    »Was wollt ihr mit meinen Packen und …«


    »Wir können dich das unmöglich mit in die Bibliothek nehmen lassen. Das siehst du doch ein, oder?«


    Ahira setzte seine beiden Rucksäcke auf die breiten Steinstufen ab und übergab dann seine Armbrust, den Dreschflegel und die Streitaxt an Tschalla. Nur mühsam konnte er sich ein Grinsen verkneifen, als er sah, wie der Mann unter der Last stolperte. »Ihr werdet aber aufpassen, daß nichts von meiner Habe … Beine bekommt?«


    »Ihr müßt neu in Pandathaway sein«, sagte Tschalla durch zusammengebissene Zähne, als er die beiden durch den Eingang an den offenen Eichentüren vorbeiführte. Die Türen waren massiv, etwas zehnmal so hoch wie Ahira, und mit Gold- und Silberintarsien verziert. »Wir stehen hier in der Bibliothek unter Eid. Allein eine Anschuldigung würde uns schon auf die Straße werfen – zumindest bis darüber entschieden würde.« Er stellte Ahiras Sachen auf einen Haufen anderer Dinge ab: Schwerter, Bogen, verschlossene Kisten und Netze. »Aber komm ja nicht auf komische Ideen, Zwerg. Eine Suspendierung würde uns ausreichend Zeit geben, herauszufinden, wer uns beschuldigt hat. Dann würden wir unseren Lohn aus seiner kleinen Haut herausschneiden. Du verstehst, was ich damit sagen will?«


    Die Eingangshalle der Großen Bibliothek von Pandathaway war ein großer, kahler Raum, der durch winzige, faustgroße Fenster, hoch oben, nur wenige Fuß unter der Verbindung von Decke und Steinwänden, erleuchtet wurde. Unterhalb der Fenster verlief ein hölzerner Wehrgang über die gesamte Vorderwand. Nein – das waren keine Fenster. Das waren Schießscharten. Wer auch immer die Bibliothek entworfen hatte, hatte auch für ihre Verteidigung gesorgt.


    Ihre Sandalen schlurften auf dem Boden, als Tschalla sie nach hinten führte, wo sich zwei Ausgänge befanden.


    Einer war ein enger Bogengang, der zu einem mit Lampen beleuchteten Korridor führte. Ahira ging darauf zu; aber Aristobulus zupfte ihn am Ärmel und hielt ihn zurück.


    »Das ist mein Eingang«, flüsterte der Magier. »Geheimschrift über der Tür – sie sagt so ungefähr: ›Wenn du das lesen kannst, kannst du sicher weitergehen.‹ Ich besorge mir, was ich brauche, dann suche ich nach dir.«


    Ohne auf Antwort zu warten, ging Aristobulus entschlossen auf den Bogen zu und schritt hindurch. Als er dies tat, umgab ein schwacher roter Schein die Umrisse seines Körpers, der wieder verblaßte, als der Magier außer Sichtweite ging, ohne sich umzusehen.


    Darüber muß ich mit ihm noch später ein ernstes Wort reden, dachte Ahira und stellte sich genüßlich vor, wie er Aristobulus' Kopf gegen eine Mauer schlug. Bis sie wieder auf der anderen Seite waren, schwebten sie alle in Gefahr. Einfach wegzugehen, ohne ihn zu fragen, das würde sich nicht wiederholen. Bei keinem!


    Tschalla schob Ahira auf den anderen Ausgang zu, wo ein gelangweilter Mensch mit weißem Bart hinter einer Tür saß, die aus dicken Stahlstäben bestand und in einem Buch mit Ledereinband las. Mit tiefem Seufzen schloß er das Buch und hob den Kopf. »Was gibt's?«


    Tschalla riß sich zusammen und nahm beinahe stramme Haltung ein. »Der Zwerg ist hergekommen, um die Bibliothek zu benutzen, Sir. Das hat jedenfalls sein Freund gesagt.«


    »Ein Zwerg? Welcher Freund?«


    »Ein Magier, Sir.«


    »Bist du dir da sicher?« Der alte Mann zog skeptisch eine Braue hoch. »Mit so einem dabei?«


    »Ganz sicher, Bibliothekar. Er ist sofort durch den Bogen der Magier gegangen. Da gibt es doch gar keine andere Möglichkeit, oder?«


    Achselzucken. »Na schön. Und wenn, geht es uns nichts an. Zunftmeister der Magier haben den Bogen gebaut. Sie sind dafür verantwortlich.« Er streckte eine offene Hand durch die Stäbe. »Das macht zwei Goldstücke.«


    Ahira griff in seinen Beutel und holte eine Goldmünze heraus. »Ich dachte, es wäre ein Goldstück.«


    »Zwei.« Der Bibliothekar deutete auf eine Tafel, die auf der Wand neben der Tür hing. »Kannst du nicht lesen?«


    »Nein.« Ahira zuckte mit den Achseln und holte noch eine Münze heraus.


    »Was willst du dann aber hier? Schon gut, geht mich nichts an. Bloß die Neugier eines alten Mannes. Wir sehen hier nicht allzu viele Zwerge.«


    Und bei den Preisen wirst du auch in Zukunft nicht allzu viele sehen. Ahira ließ die Münzen in die welke Hand fallen.


    Der Bibliothekar seufzte und steckte die Münzen in den Schlitz einer Steinkiste, deren Deckel mit Stahlband und schwerem Vorhängeschloß gesichert war. »Komm-rein-und-sei-willkommen«, sagte er. »Wache, du kannst wieder auf deinen Posten zurückgehen. Und zwar schnell, falls du deine Stellung behalten willst.« Die Tür ging knarrend auf. Mit einer Handbewegung scheuchte der Bibliothekar Ahira hinein. »Komm jetzt. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


    Ahira ging hinein. Der Raum war klein, aber vollgestopft mit Bücherregalen und Buchrollenhaltern, manche beschriftet, manche nicht. Alles verströmte den angenehmen Duft von altem Papier und uraltem Pergament. Hinter dem letzten Regal konnte man durch eine offene Tür einen Blick auf einen Korridor mit Marmorfußboden werfen.


    Der Bibliothekar ließ sich auf einem Stuhl mit hoher Rückenlehne nieder und faltete die Hände im Schoß. »Nun, warum bist du hergekommen? Du kannst nicht lesen und …«


    »Das geht Euch überhaupt nichts an.« Er konnte unmöglich eine Erklärung abgeben. Ahira war sich nicht sicher, wie sie die angeblich Geisteskranken hier behandelten; aber er war verdammt sicher, daß er keine Erfahrung aus erster Hand erhalten wollte.


    »Na schön.« Der alte Mann seufzte. »Aber deine Unverschämtheit wird dich teuer zu stehen kommen. Noch ein Goldstück, bitte.«


    Ahira trat einen halben Schritt vor. »Ich könnte dich mit bloßen Händen …«


    Wiiit! Der Mann spitzte die Lippen und pfiff durchdringend. Seine Mühe wurde sofort belohnt. Auf dem Korridor trampelten schwere Schritte. Innerhalb von Sekunden war Ahira im Mittelpunkt eines Halbkreises aus fünf Bogenschützen, die mit gespannten Bogen auf seinen Kopf zielten.


    »Das dürfte ja nun reichen!« sagte der Bibliothekar. »Ich bin Callutius, Zweiter Bibliothekar. Du sprichst mich entweder mit meinem Titel oder einfach mit ›Sir‹ an – und immer, immer mit Respekt. Ist das klar?«


    »Ja, Sir.«


    Callutius schenkte ihm ein saures Lächeln. »Ein Goldstück für Unverschämtheit plus eins für die Information macht zwei. Bitte.«


    »Information?«


    Callutius schien ihn nicht zu hören.


    »… Sir?«


    »Meinen Namen und Titel, Dummkopf.« Er streckte seine Hand aus und nahm Ahiras Gold. Eine Münze steckte er in die Kiste, die andere verstaute er in einer Falte seiner gelben Schärpe. Callutius faltete die Hände vor dem Kinn. »Und nun, wie kann die Große Bibliothek von Pandathaway dir zu Diensten sein?«


    Ahira blickte finster drein. »Ich habe Angst, es zu sagen. Wieviel wird mich die Antwort auf die Frage kosten, Bibliothekar?«


    »Hilfsbibliothekar – deshalb habe ich Empfangsdienst.« Er drehte den Stuhl, so daß er die Bogenschützen ansah. »Ihr könnt jetzt gehen. Ich glaube, unser Kunde weiß jetzt, wie er sich ordentlich zu benehmen hat.«


    Die Bogenschützen verließen den Raum, und er wandte sich wieder dem Zwerg zu. »Die Kosten hängen von dem ab, was du wissen willst. Ich nehme an, daß du einen Gehilfen brauchst, der für dich liest? Das macht drei Goldstücke für seine Dienste, bis die Bibliothek heute schließt.« Er hob warnend den Finger. »Und glaube ja nicht, du kannst ihn nach Signaturen ausquetschen. Darauf stehen mehrere Strafen.« Callutius lächelte. »Bezüglich des Preises für die Signatur, die du gerne wissen würdest, mußt du mit mir verhandeln. Wird auf keinen Fall billig werden – niemand außer den Magiern kommt in die Bibliothek, wenn er nicht etwas ganz dringend herausfinden will.« Er kicherte. »Natürlich kannst du dich auch mit dem Gehilfen allein umsehen und versuchen zu finden, was du wissen willst.«


    Ahira nickte. »Das klingt nicht schlecht.«


    »Sei nicht albern!« Callutius war entsetzt. »In der Bibliothek gibt es vierhundertdreiundfünfzig Räume. In jedem sind im Durchschnitt fünftausenddreihundertzwölf Bücher oder Rollen. Es ist denkbar, daß du einen Raum pro Tag schaffen kannst – dann würdest du länger als ein Jahr brauchen, um herauszufinden, was du willst. Bei zwei Goldstücken pro Tag.« Der Bibliothekar lehnte sich zurück und schloß die Augen. »Ich warte, bis du dich entschieden hast.«

  


  
    Ahira überlegte. Er konnte einfach hier auf Aristobulus warten, aber das konnte noch eine Zeitlang dauern – und die Aussicht, längere Zeit in Callutius' Gesellschaft zu verbringen, war nicht sehr angenehm. Oder er konnte einen Gehilfen mieten – nein. Es mußte doch einen Kompromiß geben. »Ich brauche keinen Gehilfen; aber ich möchte den Weg zum Tor zwischen den Welten herausbringen. Gibt es da eine Karte?«

  


  
    Callutius kicherte vor sich hin. »Schatzsucher, hm? Du hast dir eine teure Art des Selbstmords ausgesucht – sechzig Goldstücke für die Angaben.«


    »Eins.«


    »Fünfzig.«


    »Eins.«


    »Fünfundvierzig.«


    »Eins.«


    »Wirklich? Mehr willst du nicht ausgeben?« Callutius zuckte mit den Achseln. »Na ja, mich geht's nichts an. Sieh dich nur um. Dafür hast du ja schon bezahlt.« Er hob mahnend den Zeigefinger. »Wenn du aber auch nur eine Seite beschädigst, wirst du sie mit der Haut von deinem Rücken ersetzen, richtig gegerbt und gelaugt.« Callutius schloß wieder die Augen.


    »Zehn Goldstücke. Das ist alles.«


    »Gemacht!« Callutius lächelte wirklich freundlich, als er die angebotenen Münzen mit der hohlen Hand aufnahm und alle in seiner Gürtelschärpe verstaute. »Und ein glücklicher Handel, Kleiner.«


    »Heißt das, daß ich zu schnell nachgegeben habe?«


    »Ganz und gar nicht.« Das breite Grinsen des Bibliothekars straften seine Worte Lügen. Er pfiff wieder. Diesmal war es eine schwierige Melodie mit vier Tönen, die auf dem Korridor aufgegriffen und weitergegeben wurde, bis sie in der Ferne verklang. Callutius nahm sein Buch wieder zur Hand und zeigte damit auf die Tür, die weiter in die Bibliothek hineinführte. »Geh nur weiter – ein Gehilfe wird dich abholen und dich führen«, sagte er und begleitete Ahira zur Tür. »Es war wirklich ein Vergnügen, dir bei der Suche nach Wissen helfen zu dürfen.« Er tätschelte seine Schärpe.


    »Eine bereichernde Erfahrung?«


    »Durchaus. Ich nehme an, daß du zum erstenmal in Pandathaway bist?«


    »Ja.«


    »Willkommen in Pandathaway. Und wenn du irgend etwas beschädigst, werde ich deinen Kopf oben auf einer Stange sehen.«

  


  



  
    Kapitel neun


    Karten und Drachen


    
      
    

  


  
    Willst versiegeln du die Straßen des Bösen, Zahl jede Schuld, als habe Gott die Rechnung dir gestellt.

  


  
    Ralph Waldo Emerson


    

  


  
    Karl genoß es, als sie zu dritt über die offenen Märkte von Pandathaway schlenderten. Die Märkte waren so bunt wie Regenbogen, ein Schmaus für Augen, Ohren und Nase: Zwerge schmiedeten Kettenhemden und stählerne Beinschienen; Juweliere verkauften Rubine und Saphire in kostbaren und einfachen Fassungen; Imbißverkäufer boten Spieße mit Fleisch, reich mit Knoblauch gewürzt, an, dazu Glasschüsseln mit eingemachten pikanten Früchten; Bäcker riefen alle auf, die goldenen, faustgroßen Brötchen zu probieren, die von Butter trieften und frisch aus den Steinöfen kamen.

  


  
    Die Preise für die meisten Waren waren hoch. Allerdings ließ der Bierverkäufer sie drei große Humpen für einen Kupfer trinken. Karl kam der Gedanke, daß man hier »Brot und Zirkus« in »Bier und Spiele« übersetzen sollte.


    Bei dem Stand eines Waffenschmieds blieben sie stehen, um mit dem Schmied, einem Zwerg, zu verhandeln, wieviel er ihnen für das Besprechen einer Klinge mit dem Zauberspruch böte. Walter hatte vorgeschlagen, daß Andrea und Aristobulus' Zaubersprüche noch etwas Geld hereinbringen würden, falls man es brauchte.


    »Na schön«, sagte Karl schließlich, den das Feilschen sehr schnell langweilte, wohingegen es dem Schmied Spaß zu machen schien. »Wenn es dir nur ein Goldstück für zwei Schwerter wert ist, lohnt es sich kaum, unsere Freunde damit zu behelligen. Aber vielleicht kommen wir später noch einmal darauf zurück.«


    Der Zwerg spuckte aus und schimpfte in einer Sprache, die Karl nicht verstand. »Keine Versprechungen, daß mein Angebot dann noch besteht. Viele Magier in Pandathaway.«


    Walter schaute ihn an und zog eine Augenbraue hoch. Seine unausgesprochene Frage lautete: Vielleicht sollten wir doch gleich den Handel abschließen?


    »Geht mir aus dem Weg!« rief Doria und schob sich mit Gewalt zwischen Walter und Karl. »Ihr beide habt soviel Begabung zum Feilschen wie – ach was!« Sie schlug mit der Hand auf den verwitterten Verkaufstisch. »Hör mal, du«, sagte sie auf erendra. »Wir haben für solchen Blödsinn keine Zeit. Kapiert?«


    Der Zwerg rang die Hände. »Ich weiß nicht …«


    »Damit hör gleich auf! Ein bezaubertes Schwert ist mit Leichtigkeit hundert, hundertfünfzig in Gold wert, wenn es einigermaßen scharf ist – das wäre etwa zweimal Normalpreis – und du versuchst, diese armen Narren zu überreden, es für ein halbes Goldstück, für jeden? Mach dir nicht die Mühe, dieses Angebot offenzuhalten. Wir brauchen es nicht.«


    Der Zwerg kicherte. »Na schön. Aber man wird doch noch ein günstiges Geschäft auf die Schnelle probieren dürfen. Die sehen wie Neulinge aus. Ihr seid eine Hand-Klerikerin, nicht wahr?«


    »Ja.«

  


  
    »Hab' ich mir gleich gedacht. Soll keine Beleidigung sein! Aber ich habe für Eure Sekte nicht viel übrig. Ich bin nur ein ehrlicher Waffenschmied und versuche ein bißchen Gewinn zu machen und …«

  


  
    Karl trat einen Schritt vor.


    «… uns übers Ohr zu hauen?«


    »Na ja«, gab der Zwerg ungerührt zu. »Vielleicht einen kleinen Vorteil herauszuschlagen. So, wie ihr euch die Hälse verrenkt habt, habe ich euch gleich für Neulinge in Pandathaway gehalten.« Er musterte Karls Schwert. »Seid Ihr damit gut?«


    Karls rechte Hand schlüpfte an den Schwertgriff. »Ich komme zurecht.«


    Der Zwerg hielt beide Hände hoch. »Ruhig, mein Freund. Ich bedrohe Euch ja nicht. Es ist nur so, daß ich gerade ein paar Extramünzen habe. Da Ihr hier neu seid, werden Euch die Buchmacher wahrscheinlich unterbewerten. Ich könnte mich zu einer Wette überreden lassen.«


    Doria nickte. »Und uns einen günstigen Preis für ein oder zwei Zaubersprüche machen.«


    Der Zwerg winkte hochmütig ab. »Ich sehe nicht ein, warum …«


    Doria packte ihn am Kragen und schob ihr Gesicht ganz nahe an seines. »Kennst du dich mit Heilsprüchen aus?«


    Der Zwerg hätte sie leicht beiseite schieben können. Statt dessen warf er einen Blick auf Karl und Walter und nickte.


    »Und«, fuhr sie fort, »hast du schon mal gesehen, wie einer rückwärts wirkt?« Sie fuhr mit der Fingerspitze ganz leicht über die Kehle des Zwergs.


    Er schüttelte den Kopf.


    »Dann«, sagte sie und ließ ihn los, »versuchst du vielleicht aufzuhören, meine Freunde zu übervorteilen, wenn du es nicht selbst erleben willst.«


    Der Zwerg schaute fragend Walter und Karl an. »Wo habt Ihr die denn her? Ich habe gedacht, daß Hand-Kleriker gewaltlos seien.«


    Und ich habe auch nicht gewußt, daß Doria zu so etwas fähig ist. Karl betrachtete sie erstaunt. »Sie ist eine neue Sorte.«


    »Da stimme ich Euch bei – ich mache Euch einen Vorschlag. Laßt sie an den Spielen teilnehmen. Wir wetten auf sie und werden reich wie Elfen. Die blöden Schwertkämpfer werden nie wissen, wie ihnen geschieht. Ja?« Der Zwerg lachte. Sein tiefes Röhren klang echt, nicht wie ein Verkaufstrick. »Nun ernsthaft, wenn Ihr mir die Hälfte meines Verlustes ersetzt, falls Ihr nicht auf Platz kommt, gebe ich Euch, sagen wir, zwanzig in Gold für das Glühen und dreißig für das Besprechen eines Schwerts. Einverstanden?«


    »Nein!« sagte Doria. »Diese Preise gibst du uns sowieso – und deine Wette ist dein eigener Gewinn oder Verlust. Einverstanden?«


    Der Zwerg verzog den Mund. »Bei Euch läßt sich auch rein gar nichts drehen, was?« Er nahm seinen Hammer und ging zurück in die Schmiede. Mit muskulösem Arm pumpte er den Blasebalg. »Geht weiter – sucht euch jemand anderen zum Schikanieren. Wenn ihr gewinnt, könnt ihr ja wiederkommen, und dann werden wir uns auch prima einigen.« Als sie sich zum Gehen wandten, rief er ihnen noch nach: »Und laßt sie beim nächstenmal zu Hause.«


    Karl lachte. »Wie es scheint, hast du beim Überwechseln einige Fähigkeiten erworben, von denen wir nichts wußten, Doria.«


    »Nicht ganz richtig.« Sie lächelte zu ihm herauf. »Ich habe einen Sommer in Tel Aviv verbracht, im letzten Jahr in der Highschool. Der kleine Zwerg ist nichts im Vergleich zu den Arabern auf dem Flohmarkt in Jaffa – da mußt du das erste Angebot als Beleidigung auffassen, mit Gewalttätigkeit drohen … und dann erst fängst du an, übers Geschäft zu reden. Ansonsten gibst du leicht die Miete für ein Paar Sandalen aus – oder brauchst einen geschlagenen Nachmittag nur fürs Mittagessen.« Sie schaute ihn und Walter an, ein bißchen Stolz lag in diesem Blick. »Sieht so aus, als brauchtet ihr beide einen Aufpasser – oder zumindest einen Lehrer. Paßt auf!« Sie blieb vor dem Stand eines Obstverkäufers stehen und nahm drei reife, rote Äpfel aus dem Korb. Sie besichtigte die Äpfel von allen Seiten – »Ihr müßt feststellen, ob es Wurmlöcher gibt« –, ehe sie eine Kupfermünze aus ihrem Mantel holte und sie der Verkäuferin als Bezahlung hinhielt.


    Die Frau, schlampig und fett, schob zwei schmutzige Kinder beiseite, die sich an ihren zerrissenen Röcken festhielten, nickte und kam herüber, um die Münze zu nehmen.


    Beim Weitergehen gab sie Karl den rötesten der Äpfel, Walter einen und biß selbst in den dritten. »Gut, seht ihr«, sagte sie mit vollem Mund. »Es klappt, wenn man so aussieht, als wüßte man, was man tut. Man spart etwas Geld und eine Menge Zeit.«


    Karl nahm einen großen Bissen von seinem Apfel. Seine letzte Mahlzeit an Bord der Stolz war schon ewig lange her. Das kühle, frische Fruchtfleisch schmeckte beinahe zu gut. »Wir müssen noch herausfinden, wann die nächsten Spiele sind.« Er warf einen Blick auf die Nachmittagssonne. »Und dann zurück zum Brunnen – ich schätze, wir haben noch drei Stunden bis Sonnenuntergang.«


    Walter biß noch einmal von seinem Apfel ab und warf dann Stiel und Gehäuse weg. »Ich könnte noch ein Bier vertragen.«


    »Nein.« Das war ein Gesetz, das er im ersten Jahr an der Universität gelernt hatte: Setze dir immer deine Richtschnur, ehe du den ersten Schluck getan hast. »Kommt, gehen wir hier entlang.«

  


  
    Ahira fand, daß der Bibliothekar, der die Aufsicht über den Goldenen und Grauen Raum hatte, für diesen Posten höchst ungewöhnlich aussah: Der Mann war sehr groß und muskulös, seine Schultern spannten die Nähte der goldeingefaßten, grauen Tunika, als er zur Tür eilte, um den Zwerg zu begrüßen und seine Begleitung wegzuschicken.

  


  
    »Willkommen, willkommen im Gold-Grauen-Raum«, tönte er. Seine Stimme war ein tiefer Bariton, sein Handschlag fest und freundlich. »Ich bin Oreen. Ich bin der Spezialist der Bibliothek für« – er unterbrach sich selbst mit einem kurzen Lachen – »alles, was Ihr hier seht. Und Ihr seid …?«


    »Ahira.« Und ich bin auch verwirrt. Die Art dieses Bibliothekars war der von Callutius genau entgegengesetzt.


    »Ahira«, wiederholte der Bibliothekar. Er zog zwei Stühle mit drei Beinen heran, nahm auf dem niedrigeren Platz und bot Ahira den anderen an. »Damit sind wir auf gleicher Augenhöhe, jedenfalls beinahe. Macht es Euch bequem. Ihr seid heute mein erster Kunde und dazu mein erster Kunde, der ein Zwerg ist – diesen Augenblick wollen wir genießen, was meint Ihr?«


    »Wird mir die freundliche Behandlung extra berechnet?«


    Oreens Brauen zogen sich unter dem braunen Haarschopf zusammen. »Freundlich? – Oh! Callutius hat Empfangsdienst, stimmt's? Den alten Bastard habe ich schon seit Monaten nicht mehr gesehen. Sieht er immer so aus, als hätte er gerade eine Made in seinem Fleisch gefunden?«


    Ahira lachte. »Allerdings.«


    Oreen zuckte mit den Achseln. »Das ist seine eigene Schuld. Er hat sich nie spezialisiert. Seht – statt zu versuchen, einen Raum kennenzulernen, hat er sich aufs Karteiwesen verlegt und hat versucht zu lernen, was wo aufbewahrt wird.« Oreen verlieh seinen Worten Nachdruck, indem er sich aufs Knie schlug. »Er will eines Tages Chefbibliothekar werden. Vielleicht wird er es; aber ich zweifle daran. Und auf alle Fälle ist er in der Zwischenzeit todunglücklich.« Oreen deutete auf die Regale und Gestelle, die in dem kleinen, hellen Raum überall an den Wänden standen. »Was mich betrifft – ich kenne jede Seite von jedem Buch und jeden Abschnitt von jeder Rolle hier. Karten auf Kalbspergament und von Hand kopierte Bücher; gedruckte Rollen und Aufzeichnungen von Forschern – ich kenne alles.« Oreen schlug die kräftigen Arme über der Brust zusammen. »Damit bin ich der Herr über alles, was ich sehe, und ein glücklicher Mensch. Und wonach suchen wir heute?«


    »Ich versuche eine Karte zu finden, die mir zeigt, wo sich das Tor zwischen den Welten befindet, falls ihr je davon gehört…«


    »Eine solche Karte gibt es nicht.« Oreen hielt seine Hand hoch. »Aber, bitte, laßt mich Euch zeigen …« Er stand auf und saugte die Luft durch die Zähne. Dann ging er hinüber zu einem Gestell für Rollen, schob mehrere Rollen beiseite, ehe er eine auswählte. »Hmmmm … ich glaube, diese hier wird Euch den besten Überblick über die Situation geben.« Oreen bat Ahira zu ihm an einen großen Tisch und entrollte die Rolle. Mit vier Federklammern befestigte er sorgfältig den gewünschten Ausschnitt am Tisch. »Meine eigene Erfindung, diese Klammern – sie halten die Rolle in geöffnetem Zustand offen, ohne sie zu beschädigen. – Hier, seht, da sind wir: Pandathaway.« Der Bibliothekar zeigte mit dem Finger auf die besagte Stelle, ohne aber das vergilbte Pergament zu berühren. »Ich könnte Euch die Grundrisse der meisten Gebäude hier zeigen. Könnt Ihr mir soweit folgen?«


    »Ja, aber …«

  


  
    »Habt einen Augenblick Geduld, Freund Ahira; Geduld bitte. Wir bewegen uns nun nach Norden und Osten …« Sein Finger folgte einem Pfad durch viele verstreute, auf dem Kopf stehende Vs. »… und kommen zu den Aershtyl-Bergen und Aeryk – hier. Das ist der Handelsweg in die Berge. Wir haben mit den Aerir viel Kontakt. Ich könnte Euch Karten über den Grundbesitz um Aeryk herum zeigen – Höhenlinienkarten, wenn Ihr Euch damit auskennt. Viel Land ist auf der Seite.« Sein Finger glitt weiter nach Norden. »Hier gibt es ein Problem: Die Wüste von Elrood. Habt Ihr von ihr gehört?«

  


  
    »Nein.« Oreens Freundlichkeit führte Ahira in Versuchung, ausführlicher zu werden – aber es war besser, nichts zu riskieren. »Ich bin neu in dieser Gegend.«


    »Oh?« Oreens hochgezogene Braue bat ihn weiterzusprechen.


    »Wenn ich richtig verstanden habe, habt Ihr etwas über eine Wüste gesagt?«


    Oreen nickte. »Es war vor beinahe tausend Jahren – das genaue Datum ist mir nicht gewärtig; aber ich könnte es herausfinden, wenn Ihr wollt – es war vor etwa tausend Jahren, daß zwei mächtige Magier auf der Ebene von Elrood ein Duell austrugen. Damals war das Gebiet üppiges Farmland. Sie haben alles um sich herum auf weite Entfernung hin zerstört. Jetzt ist alles öde. Nichts wächst mehr.« Er schüttelte sich. »Aber … man durchquert die Wüste am Rande und …«


    »Wartet.« Ahira zeigte auf einen grünen Fleck in dem großen, braunen Kreis, der die Wüste markierte. »Was ist das? Ich dachte, alles sei vernichtet. Das ist doch Farmland oder Wald, oder?«


    »Sehr gut!« Oreens Lächeln wirkte nicht im mindesten herablassend. »Das ist der Wald, der den Heimtabernakel der Gemeinschaft von der Heilenden Hand umgibt – Ihr kennt doch die Gemeinschaft?«


    »Flüchtig«, gab Ahira zu. »Ich habe eine Freundin, die Mitglied ist.« Man könnte es jedenfalls so nennen.


    Oreen wich sichtlich beeindruckt zurück. »Wirklich? Das sind gewaltige Heiler. Ihre Große Matriarchin soll sogar die Toten erwecken können, obwohl ich für die Wahrheit nicht bürgen kann. Ich habe aber noch nie gehört, daß eine Hand-Klerikerin darüber geredet hat.« Er schnaubte verächtlich. »Die verdammten Spinnen-Kleriker dagegen behaupten, daß sie alles können, und sie lügen. Aber, wie ich schon sagte, die Matriarchin ist am mächtigsten. Sie hat den Tabernakel und das Gebiet darum vollkommen geschützt während des Zweikampfes.«


    Ahira runzelte die Stirn. »Ich dachte, Ihr hättet gesagt, daß dieser Kampf vor langer Zeit stattgefunden hätte – vor mehreren hundert Jahren?«


    Oreen legte das Gesicht in Falten. »Woher kommt Ihr, Freund Ahira?«


    »Was meint Ihr?« In Oreens Stimme hatte eine Herausforderung gelegen, daß Ahiras Hand nach dem Stiel der Streitaxt juckte.


    Der Bibliothekar seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich bitte um Verzeihung. Ich habe kein Recht, Euch auszufragen. Aber es muß ein merkwürdiges Land sein, wo mächtige Kleriker nicht ihre eigenen Lebensfunktionen erhalten können.«


    Der James-Michael-Teil kam in ihm hoch. Er sah vor sich das Bild des alten Fathers Mendoza, dem Priester seiner Pfarrei, der mit einem Herzinfarkt zusammengebrochen war, als er die Messe zelebrierte. Ein paar Stunden später war er gestorben. Es war merkwürdig, wenn man es recht betrachtete: Warum konnten die Götter – Gott nicht auf ihre Leute aufpassen?


    Er schüttelte den Kopf. Das spielte jetzt keine Rolle! Das Problem war jetzt, mit Oreen fertig zu werden. Vielleicht war es das Beste, alles vor dem Bibliothekar auszubreiten und ihn um Rat zu fragen. Aber wie sollte er es erklären? In einer anderen Welt war ich ein Krüppel, bis ein Möchtegern-Magier mich hierher schickte, um den Weg für ihn zu bahnen?

  


  
    Nein. Das ging nicht. Nur weil hier Magie funktionierte, hieß das noch lange nicht, daß die Einheimischen ihn nicht für verrückt halten würden.'

  


  
    Und wie behandeln sie die Verrückten hier? Prügeln sie sie, um die Dämonen auszutreiben? Und funktioniert das vielleicht hier?


    Vielleicht tut es das. Aber die Behandlung könnte schlimmer als die Krankheit sein. »Ihr wart dabei, mir den Weg zu zeigen?«


    Oreen schaute ihn einen langen Augenblick an, dann zuckte er mit den Achseln. »Na schön. Wie gesagt, ich kann Euch keine genaue Karte von der Wüste zeigen, weil es ganz einfach noch niemand geschafft hat, wieder herauszukommen. Zumindest nicht, daß ich es weiß – jeder, der da durchgeht, ist nur interessiert, wieder herauszukommen, nicht am Kartenzeichnen.« Er lächelte. »Aber jede Regel kennt eine Ausnahme: Ich kann Euch eine Karte über den Weg von Metreyll zum Tabernakel von der Heilenden Hand zeigen.« Sein Finger schwebte über eine Linie, die von einem See zu dem grünen Fleck verlief, der das Waldschutzgebiet der Gesellschaft bezeichnete. »Aber das würde einen Umweg bedeuten. Sogar einen ziemlich weiten, wenn Ihr nach Bremon geht.«


    »Bremon?«


    »Bremon.« Oreen tippte auf ein einzelnes umgekehrtes V in der Nähe der Wüste. »Da soll sich angeblich das Tor zwischen den Welten befinden. Ich habe eine Beschreibung – keine Karte, nur ein paar Aufzeichnungen – eines Zugangs in den Berg hinein. Vor etwa hundert Jahren hat jemand die Suche nach dem Tor aufgesteckt, als er gerade vor diesem Berg stand. Ich kann Euch daher zeigen, wo der ist. Ich kann Euch aber keine Karte über das Innere des Berges zeigen, weil …«


    »Niemand, der je hineingegangen ist, wieder herausgekommen ist, wie die Sage berichtet.«


    »Natürlich.« Oreen war erstaunt. »Was habt Ihr denn gedacht, worauf ich hinaus will?«

  


  
    Ein östlicher Wind trieb Gestank in Karls Nase, als die drei auf einer stillen Straße mit Kopfsteinpflaster dahingingen. Es war ein Gestank aus Kot, Schweiß und Angst. Er wollte gerade schneller gehen und auch die anderen antreiben, als Walter ihn am Ärmel zupfte.

  


  
    »Ich glaube, da drüben ist ein Sklavenmarkt – ich kann ganz schwach eine Versteigerung hören. Wollt ihr beiden euch das mal ansehen?« Der Dieb zuckte mit den Achseln. »Ich weiß, wir können jetzt nicht viel Geld ausgeben; aber es ist vielleicht der Mühe wert, herauszufinden, wieviel Träger kosten würden. Könnte sogar billiger sein …« Er wurde von dem Geräusch einer Peitsche unterbrochen, auf das sofort ein Schmerzensschrei folgte. Walter zuckte zusammen. »… als Pferde und so zu kaufen.«


    Karl schüttelte den Kopf. »Wir wollen keine Leute besitzen. Es ist nicht richtig.«


    Doria warf Walter einen entsetzten Blick zu. »Wie kannst du bloß auf die Idee kommen? Das ist doch …«


    »Weitergedacht. Das tut ihr beide nicht. Seht mal, was würden wir mit einem Haufen Sklaven machen, nachdem wir das Tor erreicht haben? Wir lassen sie laufen, oder? Eigentlich wäre es doch mehr ein Zeitvertrag als richtige Leibeigenschaft. Sie tauschen ein bißchen Dienst gegen die Freiheit.«

  


  
    »Nein.« Karl faßte sein Schwert fester. »Kommt nicht in Frage! Vergiß es! Eine der wenigen Tugenden, die unsere Welt hat, ist …«

  


  
    »Sei nicht albern! In unserer Welt – was heißt das schon. Es war völlig normal im Laufe der Geschichte. Selbst heutzutage ist Leibeigenschaft nicht unbekannt. Mir fallen ein halbes Dutzend Länder ein, wo sie legal ist – Saudi-Arabien zum Beispiel. Du …«


    »Ich werde es nicht dulden.« Man besitzt keine Menschen. Es ist falsch.

  


  
    Doria vermittelte zwischen den beiden. »Laßt es gut sein. Wir wollten uns doch die Sehenswürdigkeiten ansehen, oder?«


    »Fein.«


    Die Straße führte langsam nach unten und wurde zusehends enger. Die ein- und zweistöckigen Häuser zu beiden Seiten wurden zunehmend verkommener. Hinter den vergitterten Fenstern konnte Karl ab und zu einen Kopf erkennen, der herauslugte und sich schnell duckte, wenn er dem Bewohner in die Augen sah. Unauffällig ließ er seine freie Hand auf dem Schwertgriff ruhen und lockerte es in der Scheide. Wahrscheinlich war diese Vorsichtsmaßnahme überflüssig; aber das war das Problem mit Vorsichtsmaßnahmen: Man wußte nie, welche notwendig war, bis es zu spät war.

  


  
    Vor ihnen mündete die enge Straße auf eine Art Platz. Von dort kam ein entferntes Tosen, als würde es brennen.


    Feuer? Karl schnupperte in der Luft. Sinnlos. Der Wind kam von hinten. »Hört ihr das?«


    Doria und Walter nickten und gingen schneller, um mit ihm Schritt zu halten. »Klingt wie ein großes Feuer«, sagte Doria. »Ein Feuer? Die ganze Stadt ist aus Stein gebaut. Da kann es nicht brennen.«

  


  
    »Wetten?«

  


  
    Sie erreichten das Ende der Straße. Was wie ein Platz ausgesehen hatte, war eher ein sehr großer Balkon mit einem Geländer, von dem aus man in eine riesige Grube sehen konnte, die leicht zweitausend Fuß Durchmesser hatte und im Zentrum etwa hundert Fuß tief war.


    In der Mitte der Grube lag ein am Hals zu einem schweren Felsblock geketteter und selbst kaum weniger schwerer Drache.


    Es war ein riesiges, braunes Ungetüm, mit einer Schulterhöhe, die leicht zweimal Karls Körpergröße betrug und an den Hüften kaum niedriger war. Hinter den Schulterblättern wuchsen zwei lederartige Flügel heraus, die ständig auf und nieder flatterten, während der Drache große Mengen braunen Unrats in Rauch und Asche verbrannte. Nervös peitschte er mit dem Schwanz.


    Das Haupt war grauenvoll. Es war sehr ähnlich wie der Kopf eines Alligators geformt, aber viel massiver und mit Zähnen, die leicht die Größe von Dolchen erreichten. Bösartige rote Augen bohrten sich in Karls, so daß er vom Rand der Grube schleunigst zurückwich.


    Aus dem Maul schossen Feuergarben und zischten, sobald sie den übelriechenden Schwall berührten, welcher aus einer der Röhren floß, die in die Grube mündeten.


    *Geh weg*, klang es in seinem Kopf. Wellen der Übelkeit durchliefen ihn.

  


  
    Karl ging in die Knie, würgte und hielt die tränenden Augen fest geschlossen.

  


  
    »Karl?« Walter kniete neben ihm. »Was ist mit dir?«


    »Karl – bist du in Ordnung?« Dorias Gesicht wurde aschfahl, als sie vor ihm in die Hocke ging.


    Ein neuerlicher Flammenstoß schickte eine Dampfwolke von der Kloakenröhre nach oben.


    Karl zwang die Augen offen. Nein, es war niemand da – alle Gebäude um die Grube herum wandten ihm nur kahle Wände zu.

  


  
    *Wer würde schließlich auf eine Kloake hinausschauen wollen? Keiner.*


    Diesmal kam die Stimme, ohne Übelkeit hervorzurufen. Karl kam mühsam auf die Beine und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Du redest in meinem Kopf.«


    *Sehr gescheit, Schwertmann.* Die richtungslose Stimme des Drachen triefte vor Sarkasmus. *Und du redest mit deinem Maul. Und die verwirrte kleine Heilerin und der selbstgefällige Dieb neben dir stehen nur stumm da. Willst du noch weitere derartig scharfsinnige Beobachtungen anstellen? Wenn nicht, dann verspotte mich in meiner Gefangenschaft und hau ab.* Die Vorderpranke des Drachen zerrte vergeblich an den Ketten um seinen Hals – nein, es waren eigentlich nicht Ketten, eher Kabel. Und an manchen Stellen, wo der Schmutz, der es bedeckte, abgefallen war, schimmerte es golden durch.


    *Das ist so, damit ich mich nicht freibrennen kann, Idiot. Wenn ich so dumm wäre, es zu versuchen, würde ich mich selbst verbrennen.* Er hatte es mehr als nur einmal probiert. Der goldene Belag auf dem Stahlkabel leitete die Hitze weiter zum Hals des Drachen.


    Karls Hände fuhren an den brennenden Hals, der von einem Ring aus Feuer eingeschlossen war.


    Aber das Feuer war nicht da. Die Schmerzen waren sofort weg, bis sie nur noch eine Erinnerung waren, so entfernt wie ein halbvergessener Schmerz von einem Sturz aus der Kindheit.


    *Wie gefällt dir das Gefühl, Mensch? Deine Art …*


    »Nein, nicht ich.«


    »Karl, würdest du …«


    »Sei still!« Du hörst meine Stimme nicht, oder?


    *Warum sollte ich daran interessiert sein, deine Stimme zu hören?*


    Ich … weiß auch nicht. Aber … wie kann deine eigene Flamme dich verbrennen? Und warum bist du so wütend auf …


    *Der Drache ist ein Zauberwesen, aber nicht gegen Feuer gefeit, auch nicht gegen Hitze oder Verbrennen. Ich halte meine eigene Flamme natürlich unter Kontrolle; aber … indirekte Wirkung nicht. Und ich hasse dich, weil … warte. Wer bist du?*


    »Ich heiße Karl Cullinane, und das sind Doria und Walter.« Und ich weiß nicht, warum du auf mich wütend bist. Ich habe dir doch nichts getan.


    *Ich bin Ellegon. Der Abfallbeseitiger.*


    Ich … verstehe nicht.


    *Warte, bis sich der Wind dreht, Karl Cullinane. In diese Grube entleeren sich die Kloaken von Pandathaway, damit sie nicht den kostbaren Hafen verunreinigen. Ich muß den Abfall zu Asche brennen oder hier im menschlichen Unrat ersticken. Sie haben mich gefangen, als ich erst ein halbes Jahrhundert aus dem Ei geschlüpft war, und hier angekettet. Seit drei Jahrhunderten kippen sie ihre Exkremente auf mich.*


    Du bist über drei Jahrhunderte alt?


    Der Drache war seit drei Jahrhunderten in dieser Kloake angekettet. Er ließ Karl spüren, wie sich das anfühlte.


    Nur einen Augenblick lang.


    Als er auf den Steinen lag und sich übergab, packte ihn Walter an der Schulter. »Komm, wir müssen ihn hier rausholen. Das bringt ihn um.«


    *Ja, ich bin nur ein Kind. Findest du es richtig, so ein Kind zu behandeln? Na?*


    Übelkeit.


    Karl schüttelte ihre Hände ab, schloß die Augen und versuchte, auch seinen Verstand abzuschließen. Bitte, tu das nie wieder!


    *Du hättest das nicht gemacht? Nein, ich sehe, daß du das nicht getan hättest, nicht einmal mit einem Drachen.*


    Die Übelkeit ließ nach. »Schon gut, ihr beiden. Alles in Ordnung.« Nein, ich würde das nie einem Drachen antun. Karl würde einen Drachen töten, wenn er ihn bedrohte, falls er konnte. Aber das hier war nicht recht. Karl hatte nur eine Spur von Ellegons Leiden mitbekommen, und das war schon mehr als genug. Es sei denn, Drachen waren nicht so empfindlich … *Willst du es noch mal fühlen?*


    Nein. Das hier war unrecht; aber es sah nicht so aus, als könnte Karl etwas dagegen unternehmen. Der Drache sah hungrig aus, und das Kabel war dick.


    *Ich bin hungrig, und ich habe dich nicht gebeten, das Kabel durchzuschneiden. Eigentlich muß ich nichts essen. Drachen sind Zauberwesen. Hast du das nicht gewußt? Wir essen aber gerne.* – Die Befriedigung, eine Kuh mit zwei Bissen herunterzuschlingen, scheuchte auch die letzten Spuren von Übelkeit hinweg – *Aber wir müssen nicht.*


    Das habe ich nicht gewußt. Ich wußte überhaupt nichts über Drachen.


    Ein geistiges Achselzucken. *Bist du blöde oder nur unwissend?*


    Nur unwissend, hoffe ich.


    *Hmmmm. Ich mache dir einen Vorschlag. Wenn ich zwei Dinge für dich tue, würdest du dann eins für mich tun?*


    Das kommt darauf an. Du kannst nicht …


    *Ich kann deinen Verstand nicht von viel weiter weg erreichen, ja. Du könntest weglaufen, und ich könnte nicht mehr mit dir reden oder Dinge tun …*


    NEIN! Ich will nicht, daß du mich wieder kotzen läßt. Aber du wolltest mir doch einen Vorschlag machen? Ich … ich bin nicht sicher, ob ich dir genug traue, um hinunterzukommen und dich zu befreien.


    Flammen loderten auf. *Idiot! Darum will ich dich gar nicht bitten. Nicht einen dreckigen Menschen. Aber wenn du eine Möglichkeit sehen würdest, mir etwas zu essen zu bringen? Ein Schaf vielleicht? Dann tue ich etwas für dich. Ich fange an, indem ich dir etwas sage, was du wissen mußt, wenn du das Tor zwischen den Welten finden willst, Karl Cullinane.*


    Woher – woher weißt du?


    Sengende Verachtung. *Ich lese Gedanken, erinnerst du dich?* brüllte Ellegon.


    Verzeihung. – Und ja, wenn ich ein Schaf bezahlen kann und du dann etwas für mich tust, was mich dafür entschädigt, werde ich dir eins bringen. Oder etwas anderes zum Essen, falls ich kein Schaf kaufen kann.


    *Einverstanden. Erstens: Du wirst das Tor tief unter dem Berg Bremon finden, nicht weit im Norden und Westen von der Wüste von Elrood. Und …*


    Ich danke dir, aber vielleicht hat Ahira …


    *… weiß schon. Dein Gefährte hat das vielleicht schon herausgefunden. Ich war aber noch nicht fertig. Ich wollte dir noch etwas anderes sagen, etwas, das er nicht herausfinden konnte. Etwas, das ich weiß, weil ich ein Drache bin und weiß, wo meine Artgenossen sind.*


    »Karl, was ist …«


    »Half s Maul! Ich rede mit dem Drachen.«


    »Du redest mit einem Drachen?«


    *Ja, er redet mit einem Drachen. *


    Walter und Doria fuhren erschrocken zusammen, als Ellegon sie mit ins Gespräch einbezog.


    *Aber es ist leichter, nur mit einem zu sprechen.*


    Du hast mir gerade gesagt, daß dort beim Tor ein Drache ist. Das war schlimm. Aber vielleicht würden sie Glück haben, daß der Drache dort nicht so groß wie Ellegon war.


    *Nein. Ist er nicht. Er ist viel größer. Er liegt dort schon so lange, daß der Berg Bremon um ihn herumgewachsen ist, während er schläft und das Tor bewacht.*


    »Großartig.« Er wandte sich an die anderen. »Ellegon hat mir gerade mitgeteilt, daß das Tor von einem Drachen bewacht wird.«


    »Karl«, rief Doria schrill. »Würdest du mir bitte sagen, was los ist?«


    *Sag ihnen, sie sollen weggehen. Ihre Gehirne sind sogar noch beschränkter und vollgestopfter als deins. Obwohl die Frau mehr im Köpfchen hat. Merkwürdig. Und bei dem anderen ist es anders gebaut, als ob es nicht ganz die gleiche Sorte wäre. Ich … ich verstehe das nicht.*


    »Frag ihn doch«, sagte Walter, »wie der andere Drache heißt. Vielleicht kann Ari einen Namenszauberspruch zusammenstellen und …


    *Narr!*


    »Das habe ich gehört«, sagte Walter wütend.


    »Trotzdem bist du ein Narr. Er war der erste Drache, geschaffen vor allen übrigen von uns.*


    »Na und?«


    *Na und? In früheren Zeiten, als es von Seiner Sorte auf der ganzen Welt nur ein Exemplar gab, – wozu hätte Er damals einen Namen gebraucht? Nur, damit Milliarden Jahre später so ein blöder Mensch irgendeinen Zauber gegen ihn verwenden könnte? Nein. Er ist Der Drache, der älteste von uns, Er braucht keinen Namen.*


    Aber wie können wir uns gegen ihn schützen?


    *Weckt Ihn nicht auf. Er ist älter als der Berg. Eher kannst du den Berg zertrümmern als auch nur eine Delle in Seine Schuppen schlagen. Karl Cullinane?*


    Ja?


    *Ich habe doch jetzt etwas für dich getan. Bringst du mir jetzt mein Schaf, oder muß ich das Zweite auch noch tun?*


    Du redest, als wolltest du mir drohen. Und ich mag keine Drohungen, Ellegon.


    *Na schön.* Ellegon seufzte. *Dann werde ich es dich verstehen lassen.*


    Was versteh …


    Das Universum fiel auseinander.


    Er war fünfzehn und ein nettes jüdisches Mädchen. Zumindest sollte es das sein. Aber da gab es Dinge, die es nicht sein sollte, und Dinge, die es nicht tun sollte. Wie zum Beispiel in der Dunkelheit mit Jonathan Dolan zu knutschen und sich davonzustehlen …


    *Genug? Oder willst du wirklich Doria verstehen?* Du läßt mich in ihre Erinnerungen? Warum? *Damit du verstehst.*


    Jetzt warte ma …


    Natürlich konnte sie Pappi nichts sagen. Er nannte sie sein Ein-und-Alles, und Mammi dachte, daß sie immer noch Jungfrau sei. Das war eine der Regeln: Man sprach nicht darüber. Aber es ging nicht allein darum, daß sie zu spät kam. Da war dieses Brennen – und daß dieser verdammte Jonny Dolan allen erzählte, daß sie ihm den Tripper angehängt hätte. Das konnte aber nicht stimmen. Es konnte einfach nicht. Er war der erste und – bis jetzt – der einzige.


    Es hatte nicht mal Spaß gemacht. Bloß eine klebrige Sauerei. Er log. Alle logen. Es machte überhaupt keinen Spaß.


    *Kapierst du noch immer nicht?*


    Aber ich kann es keinem erzählen. Außerdem ist es vielleicht gar nicht das. Vielleicht geht es weg, wenn ich ganz einfach nicht mehr daran denke?


    *Ich glaube, vielleicht noch ein kleines bißchen mehr.*


    »Sie ist ein krankes kleines Mädchen, Mister Perlstein; aber mit etwas Glück haben wir das Fieber in ein paar Stunden runter.« Da lag sie unter dem Plastik und keuchte. Sie konnte sich nicht mehr die Schläuche aus der Nase und den Armen ziehen – man hatte ihr die Hände festgebunden.


    »Aber es kann nicht Gonorrhöe sein. Nicht mein kleines …«


    »Wissen Sie, Mister Perlstein, Sie kotzen mich an.«


    »Doktor, ich …«


    »Wenn sie mit jemandem hätte reden können – wenn sie das Gefühl gehabt hätte, mit jemandem reden zu können … wenn es einen gottverdammten Menschen gegeben hätte, mit dem sie hätte reden können, würde sie wahrscheinlich jetzt nicht hier liegen. Wir hätten es leicht behandeln können, wenn wir früher angefangen hätten.«


    »Früher?«


    »Früher. Ehe es sich zu einer teuflisch schlimmen Beckenentzündung entwickelt hatte, die sie für immer unfruchtbar machen, wenn nicht sogar umbringen wird.«


    »Unfruchtbar? Mein kleines …«


    »Unfruchtbar. Nicht in der Lage, Kinder zu bekommen. Niemals. Wenn wir Glück haben. Schwester.« Eine kalte Hand fühlte ihr die Stirn. »Ich möchte alle fünf Minuten die Temperatur und den Puls überprüft haben. Wenn innerhalb einer Stunde die Temperatur nicht fällt …«


    *Und der letzte Teil der Zahlung?*


    Ich schätze, es spielt keine Rolle mehr. Außerdem bin ich doch in vieler Hinsicht perfekt, weil sich niemand mehr Sorgen machen muß, daß Doria Perlstein von ihm schwanger werden könnte. Jede Wolke hat jetzt einen silbrigen Streifen, weil ich jeden Jungen haben kann, auf den ich Lust habe. Allerdings behandeln sie mich wie eine Zigarette, die weitergereicht wird. Aber ich schätze, das ist auch egal, weil ich es so verdiene, weil weilweilweilweilweil …


    *Genug!*


    »Karl, bist du in Ordnung?«


    »Mir ist egal, was er gesagt hat, Walter. Wir müssen ihn von hier wegbringen.«


    »Nein – warte! Ich glaube, er kommt zu sich.«


    Karl öffnete mühsam ein Auge. Doria und Walter beugten sich mit besorgten Gesichtern über ihn. »Schon gut«, sagte er und war nicht überrascht, daß seine Stimme nur wie heiseres Krächzen klang. »Helft mir hoch.«


    »Was hat er denn mit dir gemacht?« fragte Doria. »Er hat dir wieder weh getan. Dieser …«


    »Schht!« Verständnisvoll, ja?


    *Verständnisvoll. Es ist nicht immer leicht, die Dinge zu verstehen, Karl Cullinane. Das weiß sogar ich.*


    Sie weiß von nichts?


    *Nein, natürlich nicht. Warum sollte ich ihr weh tun … *


    Vor ein paar Minuten hättest du uns noch umbringen können, wenn du uns erreicht hättest.


    *Das ist eine ganz andere Sache, oder*


    Eine völlig andere Sache.


    *Besorgst du mir jetzt mein Schaf?* erkundigte sich Ellegon wehleidig.


    Karl ging langsam auf das Geländer zu und starrte auf den Drachen hinunter. »Ihr beide paßt auf! Ich muß eine Schuld begleichen.«


    »Was hat er denn gemacht, daß du …«


    »Seht!«


    *Dann bekomme ich mein Schaf?*


    Nein. Er schlüpfte aus den Sandalen und benutzte die Riemen davon, sein Schwert auf die Schultern zu binden.


    *Nein? Dann bist du genauso wie die übrigen, du …*


    Seht. Sei doch bloß mal einen Augenblick still.


    Karl Cullinane bezahlte seine Schulden. Das war eine Regel. Selbst wenn die Schuld aus einem Fenster kam, das in Dorias Inneres sehen ließ, ein Fenster, in das er nicht hatte schauen wollen …


    Wenn ich daran denke, wie ich sie behandelt habe …


    *Du hast es doch nicht gewußt. Was machst du denn?*


    Karl ließ sich über das Geländer herunter. Gut – die Felswand darunter war rauh und hatte Risse. Da gab es genügend Halt für Finger und Füße. Ich habe mal einen Sommer Bergklettern gemacht. He! Warum fragst du? Ich dachte, du kannst meine Gedanken lesen, sogar das, worüber ich gar nicht bewußt nachdenke.


    *Nicht jetzt. Da ist eine solche Intensität …*


    Seht. Ich muß aufpassen, was ich mache.


    Vorsichtig suchte er sich einen Weg nach unten und achtete nicht auf das, was Doria und Walter ihm von oben herunter riefen. Du kannst nicht vielleicht meinen Geruchssinn abstellen? dachte er, während er in den knöcheltiefen stinkenden Schlamm stieg.


    *Nein – wirst du das wirklich tun? Dankedankedankedankedanke – ich werde weggehen. Ich werde wegfliegen. Das werde ich. Bitte, Karl, bitte ändere nicht deine Meinung. Bittebittebittebitte …*


    Seht. Stolpernd und würgend wegen des Gestanks ging Karl auf Ellegon zu.


    Scheißegal, Karl. Er hat dreihundert Jahre in dem Dreck verbracht.


    Je näher er zu Ellegon kam, desto seichter wurde es. Unter dem Schlick fanden seine Füße auf hartem Boden mehr Halt.


    Der Drache überragte ihn. Er atmete in kurzen Stößen und breitete schützend seine Flügel aus über ihn. Beuge deinen Kopf herunter. Wenn es eine schwache Stelle in dem Kabel gibt, dann wahrscheinlich dort, wo du sie nicht sehen kannst.


    Ellegon ließ sich im Schlick nieder. Sein riesiges Haupt war nur ein paar Zoll von Karl entfernt. Als er ihm seinen Nacken, der so dick wie ein Faß war, hinhielt, war seine geistige Stimme merkwürdig still.


    Es war ein Kabel und wie alle Kabel aus mehreren dünneren Strängen gedreht. Karl brauchte nur einen Moment, um den ersten Strang mit der Schwertspitze durchzutrennen und kaum länger für den nächsten.


    Ruhig, mein Freund, nur noch ein paar Dutzend mehr. Er mußte eine Pause machen, weil ihm alles hochkam. Er versuchte zu vergessen, daß er in dieser Kloake stand.


    Und – er durchschnitt den letzten Strang – fertig!


    Ellegons mächtiger Kopf legte sich schräg. *Dankedan-kedankedanke …*


    Seht. Hau lieber ab! Er steckte das Schwert zurück in die Scheide.


    *Halt dich an meinem Nacken fest*, sagte der Drache. In seinem Hinterkopf stammelte eine unhörbare Stimme: *Frei. Frei. Ich bin frei.*


    Karl faßte nach oben. Der Drache flatterte mit den Flügeln, wurde immer schneller und schwirrte hinauf auf den Balkon. Karl hing einen Augenblick in der Luft und ließ sich dann auf die Steinplatten fallen. *Frei!*


    *Da wäre nur noch eine Sache*, sagte Ellegon und landete.


    »Vorsicht, Karl, er will …«


    Das Maul des Drachen öffnete sich und stieß eine Flammengarbe aus, die Karl einhüllte. Nur Flammen, keine Hitze, obwohl der stinkende Schlamm an seinem Körper Feuer fing, aufloderte und abbrannte. *Meine Flammen könnten dir nicht weh tun, Karl Cullinane. Dir nicht. Nicht jetzt.* Es prickelte angenehm, das war alles. Karl drehte sich im Feuerstrom und ließ sich wie in einer Dusche abwaschen.


    *Frei!* Die Flammen hörten auf.


    Flieg lieber weg!


    Mit einem Schlag seiner Flügel sauste der Drache gen Himmel. Seine Flügel verschwammen, als er den Balkon und die Grube unter sich gelassen hatte.


    Fliege weg, mein Freund.


    Dreimal kreiste der Drache noch über ihnen und gewann jedesmal an Höhe.


    *Frei.*


    »Karl«, sagte Doria und schüttelte den Kopf. »Würde es dir etwas ausmachen, uns zu erzählen, was hier vor sich geht?«


    »Leute, ich glaube es ist besser, wenn wir schnell von hier abziehen«, sagte Walter und trieb sie an. »Wenn die Behörden das herausbekommen, werden sie nicht allzu begeistert sein.«


    Ellegon flog nach Norden hin. Er war jetzt schon so hoch, daß er nur noch ein Punkt auf dem blauen Himmel war.


    *Frei.*


    »Karl, warum?« fragte Doria.


    Er legte einen Arm um ihre Taille, den anderen um Walter, als sie weggingen. »Weil ich mich noch nie so gut gefühlt habe. In meinem ganzen verdammten Leben noch nicht.«


    *Frei.*


    Das kam jetzt nur noch schwach. Hatte er es wirklich gehört, oder bildete er es sich nur ein?


    Es spielte wirklich keine Rolle.


    *Frei!*

  


  



  
    



    Kapitel zehn

  


  
    Das Gasthaus zur Sanften Ruhe

  


  
     


    Vielleicht können wir leben ohne Poesie, Musik und Kunst. Vielleicht können wir leben ohne Gewissen, leben ohne Herz. Vielleicht können wir leben ohne Freunde, vielleicht leben ohne Bücher. Aber der zivilisierte Mensch kann nicht leben ohne Köche.

  


  
    Edward Bulwer-Lytton, Earl of Lytton


     

  


  
    Walter Slowotski unterdrückte ein Lachen über Andreas sprudelnde Begeisterung, als sie die Gruppe durch eine breite Straße auf das Gasthaus »Zur Sanften Ruhe« führte.

  


  
    »Das müßt ihr sehen«, sagte sie und trieb die anderen an. »Und ich habe ein prima Geschäft mit dem Preis für die Suite gemacht – es kostet uns nur hundert Goldstücke für die nächsten zehn Tage.«


    Hundert Gold? Bei den Preisen in der Stadt war das wirklich nicht viel. Walter zuckte mit den Achseln. Entweder hatte sie sie in einem grauenvollen Schuppen untergebracht, oder ihr Zauber war schrecklich wirksam gewesen.


    Offensichtlich hatte Ahira den gleichen Gedanken. »Wenn du den, der den Laden leitet, bezaubert hast, wird …«


    »Nein!« Sie ging selbstgefällig und schwungvoll weiter. »Der Besitzer trägt ein Amulett um den Hals, von dem er glaubt, daß es diese Art Zauber abhält.« Sie breitete die Hände aus. »Aber es hat überhaupt keine Aura – entweder ist es tot oder nicht echt. Aber da sind wir schon.«


    Das Gasthaus war ein dreistöckiges Gebäude, ein Herrenhaus aus Marmor wie die steinerne Version der Herrensitze aus Vom Winde verweht. Hohe kannelierte Säulen bewachten die breite Treppe. Die Halle war ein stiller Raum mit tiefen, blutroten Teppichen, die die Müdigkeit aus Walters Beinen herauszusaugen schienen. Er lächelte, als er den Kopf zurücklegte, um das Deckengemälde zu genießen: Pummelige Nymphen jagten auf einer grünen Lichtung Einhörner.


    Er wollte seinen Packen abstellen, als sechs junge Frauen in hauchdünnen weißen Kimonos herbeitraten und ihnen die Lasten abnahmen. Andere kamen mit Silbertabletts voll heißer Tücher, um ihnen Hände, Füße und Gesichter zu erfrischen. Dann erschien eine neue Gruppe mit flauschigen Handtüchern, um sie abzutrocknen, und andere mit hohen, bereiften Gläsern mit Eis und Wein.


    Und all das geschah, als sie kaum durch die Tür gekommen waren. Walter nickte. Ich glaube, hier wird's mir gefallen.


    Aber dann hatte er – nur einen Augenblick lang – Zweifel. Ein großer Mann, dessen überweiter gelber Kaftan aus Seide den weit ausladenden Bauch nur mühsam verhüllte, trat hinter einem Vorhang vor. »Nun, es sieht so aus, als hättet ihr recht gehabt, meine kleine Freundin.« Er blickte finster auf sie herab. Er war etwa anderthalbmal so groß wie Andrea. Walter versuchte, sein Gewicht zu schätzen – dreihundertzwanzig oder dreihundertfünfzig Pfund vielleicht? »Ich hätte nie geglaubt, daß es wirklich solch einen schmuddeligen Haufen gibt, wenn nicht… aber, denkt Euch nichts. Tommallo schwatzt mal wieder dummes Zeug. Und Ihr seid Gäste. Die Art der Bezahl…« Er stockte und rieb mit dem Zeigefinger die beinahe unglaubliche Adlernase. Dann schüttelte er den Kopf. »Liebe Gäste, wollt Ihr nun auf Eure Suite gehen oder zuerst zu Abend essen?«


    Ahira meldete sich. »Gibt es ein Bad …«


    »Ihr beleidigt mich!« Der Wirt trat einen Schritt zurück und stemmte die Hände in die Hüften. »Hier, mein verehrter Sir, seid Ihr im Haus ›Zur Sanften Ruhe‹. Nirgendwo, wage ich zu behaupten, nirgendwo im glorreichen Pandathaway werdet Ihr eine Herberge finden, die so gut geführt wird und so gut mit jeder Einrichtung ausgestattet ist, die das Leben der Gäste angenehm machen. Jeglicher Komfort!«


    Walter musterte die ihm nächsten stehende Dienerin von Kopf bis Fuß. Ein ziemlicher Unterschied zu den schmuddeligen, häßlichen Kellnerinnen in Lundeyll. Dann schaute er zu Karl. Andererseits würde ihm der blöde Kerl mit dem Schwert Ärger machen – konnte er denn nicht einsehen, daß es hier ganz anders war als zu Hause? Bist du in Pandathaway, so benimm dich wie …


    Der Wirt redete noch immer. »… Ihr werdet entdecken – vielleicht sollte ich das noch nicht sagen? Nein, nein – Ihr werdet feststellen, daß Eure Suite ein Bad mit fließendem Wasser hat. Man muß nur den Hahn aufdrehen, schon sprudelt es.« Er stampfte mit dem nackten Fuß auf den Teppich. »Und Ihr werdet sehen, daß Eure Zimmer sehr ruhig sind. Euer Schlaf wird tief und fest sein, nur von leichten, angenehmen Träumen erfüllt. Unsere Tafel ist exquisit, das Essen …« Er schlug sich gegen die Stirn. »Aber ich vergesse völlig meine Manieren! Ich bin Tommallo, Euer Wirt für die nächsten zehn Tage – und für einen außergewöhnlich niedrigen Preis.« Er runzelte die Stirn, als versuchte er herauszubekommen, warum er sich auf einen solch unüblich niedrigen Preis eingelassen hätte. Er musterte Andrea und Aristobulus in ihren grauen Gewändern. »Es ist, als wäre – aber nein«, murmelte er. »Ich habe etwas, das das abwehrt. Aber vielleicht ist seine Kraft entwichen? Nein, nein. Aufpassen, Tommallo! Schließlich hast du Gäste und mußt noch herausfinden, was ihnen Vergnügen bereitet, du alter Narr. Da redest du unaufhörlich drauflos, wenn du …«


    Ahira hob die Hand. »Ich bin zuerst für ein Bad. Ich nehme an, alle anderen auch.«


    »Ich nicht.« Es waren die ersten Worte von Karl, seit sie die Kloakengrube verlassen hatten. Dieser Idiot – aber schon gut! Ich muß Jimmy helfen, den Schaden gering zu halten. Bin nicht sicher, was für eine Art Polizeitruppe die hier haben. Aber, ganz egal, wie sie ist, sie wird nach Karl suchen. Und es ist verdammt unwahrscheinlich, daß sie seine Komplicen übersehen.


    »Ich habe mich schon gesäubert«, sagte Karl. »Jetzt könnte ich etwas zu essen vertragen. Sonst noch jemand?«


    Das mochte vielleicht auf Karl zutreffen; aber Walter hatte nicht im Feuer geduscht – hatte auch nicht die geringste Lust, es auszuprobieren. Er kratzte sich am Arm. Das Kratzen wegen der fehlenden Bademöglichkeiten hatte zu einer leichten Reizung geführt, der er bisher nicht allzu viel Beachtung schenken konnte. Jetzt wünschte er sich nichts sehnlicher als ein Bad.


    Mit der Ausnahme, zu überleben. Und das bedeutete, daß ich wohl besser ein Auge auf Mister Cullinane werfe. »Ich brauche auch etwas zu essen.« Walter klopfte sich auf den Bauch. »Seit dem Frühstück ist es schon eine Ewigkeit her. Tom-mallo?«


    »Ja?« Der Wirt strahlte ihn an. »Einen kleinen Imbiß? Ich habe frischen, pikanten Käferbrei – oder hättet Ihr lieber etwas Handfesteres?«


    »Fleisch?«


    »Aha … die Köche haben einen herrlichen Braten in der Backgrube. Hinterkeule einer jungfräulichen Färse, in Wein und Kräutern seit einer Woche mariniert, dann in einem Bottich gesotten mit …«


    »Aufhören!« Aristobulus hielt die Hand hoch. »Nichts wie ran! Oder?«


    Andrea und Doria nickten.


    Ahira schüttelte den Kopf. »Ihr könnt ja gehen – ich gehe in die Suite hinauf und bade und mache ein Nickerchen.«


    Tommallo schnippte mit den Fingern. Eine üppige Blondine führte den Zwerg hinauf. »Und Ihr – möchtet Ihr im allgemeinen Speisesaal speisen oder …«


    Walter schüttelte den Kopf. »Wir wollen ungestört sein.«


    Der Wirt hielt den Kopf schief und lächelte verstehend. »Aha – wünscht Ihr noch eine zusätzliche Maid oder …«

  


  
    »Alles bestens, wie es ist.«

  


  
    Tommallo nickte und führte die fünf durch einen Korridor zu einer Treppe, dann zwei Stockwerke hinauf und durch einen weiteren Korridor zu einem Raum in der Ecke des Gebäudes. Zwei Wände bestanden hauptsächlich aus offenen Fenstern und durch Perlenschnüre geschützten Durchgängen zur Veranda draußen. Er verbeugte sich und wartete, bis alle auf der Bank vor einem massiven Eichentisch Platz genommen hatte. Dann klatschte er in die Hände. »Wein für meine Gäste!« rief er in die Luft.


    Als hätten sie hinter dem Vorhang gewartet, traten drei Frauen mit Flaschen und schwer beladenen Tabletts hervor. Teller und kleine scharfe Messer wurden auf den Tisch gelegt, dazu noch Schüsseln mit Buttermaiskolben und scharfer brauner Sauce, kleines Geflügel – Küken vielleicht –, bei dem die Haut wunderbar golden und knusprig gebacken war, dann ein purpurroter Brei, der sauer und süß und scharf war, alles gleichzeitig, und der ausgezeichnet schmeckte.


    Tommallo verbeugte sich. »Liebe Gäste, genießt alles. Falls Ihr noch irgendeinen Wunsch habt, braucht Ihr lediglich mit den Fingern zu schnippen oder auf den Zimmern am Glockenstrang zu ziehen.« Er verließ sie, aber die dienstbaren Geister trugen immer neue Platten mit Speisen herein, stellten sie auf den Tisch und gingen wieder.


    Walter probierte das Fladenbrot mit den Höckern. Die Höcker entpuppten sich als Käse-Orangen-Füllung. Eine merkwürdige Zusammenstellung, aber durchaus köstlich. Er überlegte, ob er sich noch einmal davon nehmen oder die dampfenden Lamm- und Rinderbratenscheiben probieren oder die klare Brühe mit Lauchringen in der Silberterrine kosten sollte. Dann entschied er sich für alle drei und das Brot.


    Minutenlang hörte man nichts außer den Kaugeräuschen und häufigen Ahs und Ohs, als alle die Köstlichkeiten probierten. Reden wir gleich hier oder – Idiot!


    »Hört mal«, sagte er auf englisch. »Kein Erendra – nur Unterhaltung auf englisch, verstanden?«


    Aristobulus schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er mit dem Mund voll mit Geflügel. »Kapier ich nicht – wir haben doch nichts zu verbergen.«

  


  
    »Doch, das haben wir!« Walter zeigte mit dem Daumen auf Karl, der schweigend auf einem Maiskolben herumkaute, ohne darauf zu achten, daß die Sauce auf den Tisch tropfte. »Unser Genie hier hat sich in den Kopf gesetzt, die Kanalisation der Stadt außer Betrieb zu setzen.« Er schaute zu Andrea hinüber. »Außerdem wollen wir nicht, daß das Personal hört, wie wir zu diesem Vorzugspreis für unsere Zimmer gekommen sind, oder?«

  


  
    Andrea schüttelte den Kopf. »Darüber würde ich mir keine Sorgen machen. Wie schon gesagt, Tommallo ist nicht der Typ, der mit seinen Angestellten über solche Sachen redet, und …«

  


  
    »… auch nicht mit Nicht-Angestellten«, brummte Karl. »Wir wollen das Kind doch beim richtigen Namen nennen.«

  


  
    »Das sind Angestellte, Blödmann. Slephmelrad, um es genau zu sagen.«

  


  
    Slephmelrad. Lehensdiener. Walter zuckte mit den Achseln. Er hatte eine Weile gebraucht, um sich an die Merkwürdigkeiten der Erendra-Sprache zu gewöhnen, die ein Wissen wachrief, von dem er nicht gewußt hatte, daß er es besaß. Aber es war zu einem immer häufiger auftretenden Phänomen geworden. Wenn ich es mir recht überlege, wäre es der Mühe wert, in meiner Freizeit, alle Erendra-Worte durchzugehen, die ich kenne, und dann zu versuchen, das alles auszuwerten.


    »Na?« Karl lächelte verlegen einem schlanken Mädchen zu, das etwa wie dreizehn aussah. Es stellte noch eine Tonflasche mit Wein auf den Tisch, ehe es ging. »Nur Frauen?«


    »Nein.« Andrea grinste. »Auch männliche Bedienung. Und einer davon …«


    »Es reicht.« Walter rieb sich die Schläfen. Zugegeben, sie hatten beide an Bord der Ganness' Stolz ihren Spaß gehabt; aber so umwerfend war es nun auch wieder nicht gewesen. Und so wie sie es Karl unter die Nase rieb, daß sie ein Recht hatte – da mußte etwas dagegen unternommen werden.


    Du mußt gerade reden, Walter Slowotski! Du hast nie so getan, als wäre Doria dein Ein-und-Alles! »Wir reden später darüber.« Aber das war auch eine andere Sache. Erstens, wenn er. Karl nicht völlig falsch interpretierte und Andrea log, waren die beiden nie zusammengekommen. Und – verdammt noch mal – er wollte das auch Doria dauernd unter die Nase halten.


    Komplikationen … bei allem gab es Komplikationen. Und Jimmy saß wahrscheinlich genau im Herz der schlimmsten. Warum hatte er es nicht bei Doria versucht? Es war so klar wie sonst was, daß der kleine Kerl sie wollte – und hier könnte es auch klappen. Oder wäre das irgendwie pervers? Wie würde man so etwas nennen? Menscheln?


    Er schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich würde Jimmy eine Weile brauchen, um das zu verarbeiten. Wenn er mit Doria schlief, war er, Ahira, dann als Zwerg pervers, weil er es mit Menschen trieb? Wenn er aber mit einem weiblichen Zwerg schlief, war dann James Michael …


    Mein Problem ist, daß ich tief im Innern oberflächlich bin. Mein bester Freund ist endlich in einer Situation, wo er ein ganzer Mensch sein kann, und ich zerbreche mir den Kopf, ob es irgendeine Perversion ist.

  


  
    Und ob ich heute nacht allein schlafen muß. Er fing Dorias Blick auf und hob mit unausgesprochener Frage das Kinn. Sie schaute Karl an, dann Andrea, runzelte die Stirn und nickte. Na, wenigstens ist das erledigt. Das ist aber wirklich mein Problem – ich bin nur ein Sklave meiner Hormone und Verdauungssäfte. Er spießte noch eine Scheibe Rinderbraten auf, der so schön rosig war.

  


  
    »Kanalisation?« Aristobulus schaute herüber. »Du meinst den kleinen Drachen?«


    »Wieso weißt du von ihm?«


    »Ich habe eine Zeit in der Magieabteilung der Großen Bibliothek verbracht und mich mit ein paar Zunftgenossen unterhalten, die gerade bei ihrer Forschungsarbeit eine Pause einlegten. Da habe ich einige … höchst interessanten Dinge erfahren, was ich so gehört und gelesen habe.«


    »Na und?«


    »Hmmm. Ich denke, ich hebe das für später auf. Da sind noch ein paar Berechnungen, die ich überprüfen will. Aber vorweg … habt ihr gewußt, daß dieser ganze Zünfterat Schwindel ist?«


    Karl runzelte die Stirn. »Warte mal. Ich …«


    »Du hast nicht den Nachmittag mit Leuten verbracht, die wirklich Pandathaway regieren, Karl. Das sind die Magier – der Rest ist bloß Dekoration. Deshalb brauchen wir uns auch keine Sorgen zu machen, ob To… unser Wirt wütend wird, selbst wenn er herausfindet, was Andrea gemacht hat.« Aristobulus lächelte selbstzufrieden. »Einen Magier anzugreifen, ist ein Kapitalverbrechen – ebenso einen anerkannten Kleriker, ein Mitglied einer der fünf anerkannten Sekten. Die Handsekte ist übrigens dabei.« Er nickte Doria zu. Dann runzelte der Magier aber die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich würde euch alle ja gern jetzt verlassen, aber …«


    Verdammt. Ich habe einen Verstand wie ein Sieb. Seit Walter von der Großen Bibliothek erfahren hatte, hatte er befürchtet, daß Aristobulus die Gruppe in Pandathaway verlassen könnte. Er hatte nichts gesagt. Man konnte nichts dagegen tun. Wenn Aristobulus wollte, konnte er gehen. »Und warum tust du es nicht?«


    Aristobulus nahm einen kräftigen Schluck Wein, ehe er antwortete. »Da sind wieder die verdammten Zauberspruchbücher schuld.« Er leerte den Krug und knallte ihn auf den Tisch. »Ich bin zwar gut, aber ich bin kein Mitglied der Magierzunft.«


    »Na und?«


    »Wenn ich einen Antrag auf Mitgliedschaft stelle, habe ich eine bessere Position, wenn ich meine eigenen Bücher besitze. Sonst muß ich Lehrling spielen.«


    Walter lachte. Die Vorstellung von Aristobulus als Zauberlehrling eines anderen Magiers war beinahe absurd. Ari war als Magier ziemlich weit gekommen. Es war unwahrscheinlich, daß es in Pandathaway viele gab, die so mächtig waren wie er. Aber es war auch sicher, daß es hier jede Menge Magier gab, die sich gegen ihn zusammentun könnten, um ihm einen Tritt zu versetzen. »Wie lange wäre denn die Lehrzeit?«


    Ari schimpfte. »Bis mein – das müßt Ihr euch mal vorstellen – Meister beschließt, daß ich würdig bin.« Er schüttelte den Kopf. »Aber das ist noch nicht das Schlimmste. Alle Lehrlinge der Zunft müssen sich einverstanden erklären, unter Geas gestellt zu werden.«


    Das war allerdings schlimm für Aristobulus, aber gut für die anderen. Ein Geas würde ihm die Fähigkeit rauben, Befehlen seines Meisters zuwiderzuhandeln. Es war unwahrscheinlich, daß irgendein Meistermagier auf die Dienste von jemandem verzichten würde, der solche Fertigkeiten wie Ari hatte. Normalerweise lief es zwischen Meister und Lehrling so ab – wie in jedem Beruf –, daß die Ausbildung im Handwerk für alle täglich anfallenden unbeliebten Arbeiten als Entgelt geboten wurde. Aber Ari konnte viel mehr als nur unter Aufsicht einen Zaubertrank anrühren. Ganz gleich, bei welchem Meister der Magierzunft er in die Lehre gehen würde, würde dieser schnell seine Dienste als unentbehrlich ansehen.


    Für die Gruppe war das zumindest günstig. Bei der Aussicht auf lebenslanges Lehrlingsdasein, falls er in Pandathaway bliebe, würde Aristobulus sicher bei der Gruppe bleiben. Zumindest, bis sie das Tor erreichten – und Deighton. »Nimmst du an, daß Doc dich mit neuen Zauberbüchern versehen wird?«

  


  
    »Aber sicher.« Der Magier stopfte sich eine in Fett ausgebackene Garnele mit Knoblauch in den Mund. »Und dann komme ich hierher zurück und bewerbe mich als Zunftmeister. Dann lebe ich wie alle anderen von meinen Einkünften und der Pension, die die Zunftmitglieder bekommen.« Er lachte. »Einschließlich der Extraeinkünfte aus dem Verkauf von unechten Amuletten, wie Tommallo eins hat. Dieser Narr – warum sollten die Magier sich die Mühe machen, ihm echten Schutz zu verkaufen, wenn er den Unterschied nicht merkt.«

  


  
    Als Karl sich gerade zum drittenmal Nachschlag holte, meinte der Magier mit schiefgelegtem Kopf: »Ich dachte, du solltest dich vorher mit dem Essen zurückhalten?«


    »Wieso vorher?«


    »Vor den Spielen, Idiot – die Alle-Zehn-Tage sind morgen, nicht wahr? Ich dachte, deshalb …« Aristobulus runzelte die Brauen. »Hast du dich etwa nicht danach erkundigt? Ich dachte …«


    Walter hob die Hand. »Wir wurden abgelenkt.« Eigentlich ist es ganz gut, daß die Spiele morgen sind. Die Wachen werden nach Karl suchen, Aristobulus wird ganz sicher versuchen, Bücher von einem Einheimischen zu klauen und …


    Und Tatsache ist, daß ich Angst habe. Er rieb mit dem Daumen die Stelle, wo Lunds Henker ihn erwischt hatte. Ich weiß, daß ich Angst haben werde, bis wir zu Hause sind. Aber wird es dann dort aufhören?


    Er stand auf. Irgendwie schmeckte es ihm nicht mehr so gut.

  


  
    Ahira rieb sich die Haare mit dem dicken Flanelltuch, das als Handtuch diente, und fand, daß Tommallo nicht geprahlt hatte. Ihre Suite in der »Sanften Ruhe« war geräumig und luxuriös. Der dicke karmesinrote Teppich kitzelte seine Knöchel, oben hingen Lüster, auf denen unzählige Kerzen fast rauchlos brannten und einen süßen Duft in den Zimmern verbreiteten. Bienenwachs vielleicht?

  


  
    Er seufzte. Auch die sanitären Einrichtungen waren recht ordentlich – hervorragend, gemessen am örtlichen Standard. Zugegeben, das heiße Wasser fürs Bad mußte aus einem Kupferkessel herbeigeschleppt werden; aber wenigstens war es heiß gewesen.


    Er legte sich neben seinen Waffen auf den Boden und streckte sich auf dem Rücken aus. Die Hände schob er unter den Kopf und ließ die Augen zufallen. Mit ein bißchen Glück konnte er noch ein Nickerchen machen, ehe die anderen vom Abendessen heraufkamen.


    Es war angenehm, allein zu sein, ohne sich sorgen zu müssen, wo die anderen waren, was sie gerade machten …


    Langsam versank die Welt in der warmen Dämmerung des kommenden Schlafs.


    »Seht!« dröhnte Hakims Flüstern. »Weckt ihn nicht! Er braucht Ruhe.«


    Ahira machte die Augen auf. »Danke. Zumindest die Absicht war nett.«


    Als die anderen nacheinander ins Zimmer kamen, zuckte er nur mit den Achseln, statt sich in eines der Schlafzimmer zurückzuziehen. Es gab viel zu besprechen. Sie mußten sich die nächsten Schritte überlegen.


    Karl streckte sich auf einer fellbezogenen Couch aus und klopfte sich auf den Bauch. »Tut mir leid; aber du hast dir ein verdammt gutes Essen entgehen lassen. Ich glaube nicht, daß ich in den nächsten Stunden etwas runterbringe. Wie war dein Bad?«


    »Erholsam.« Ahira setzte sich mühsam auf. »Sehr erholsam. Ihr solltest es alle später mal versuchen.«


    Doria setzte sich neben ihn und schlang die Arme um die Knie. »Warum nicht gleich? Du schläfst erst mal. Wir haben einen langen Tag morgen vor uns, mit den Spielen und allem anderen.«

  


  
    »Morgen? Dann ist es egal.« Er rieb sich die Augen. »Also schön. Setzt euch alle mal her, damit wir die Sache hinter uns bringen.«

  


  
    Hakim setzte sich neben Doria, dann Karl, dann Aristobulus und schließlich Andrea. Ahira konnte die Spannung, die zwischen ihr und Karl in der Luft lag, beinahe sehen. Es war so offensichtlich, wie er krampfhaft vermied, sie anzuschauen, und wie merkwürdig sie die Lippen spitzte und den Kopf nach hinten warf, wenn sie ihn ansah. Intelligenterweise sollte man die beiden dazu bringen, den kalten Krieg einzustellen.


    Das Problem ist nur, daß ich nicht weiß, wie man das intelligenterweise macht. Na ja –, was man nicht heilen kann, muß man erdulden. »Zuerst ich«, sagte er. »Ich weiß, wo das Tor ist. Ich habe es hier drin« – er tippte sich mit dem Finger an die Schläfe –, »und ich werde morgen eine Karte zeichnen. Irgend jemand muß Bleistift und Papier aus seinem Rucksack holen, ich habe so etwas nicht.«


    »Mach' ich«, sagte Andrea. »Aber wie weit ist es?«


    »Sieht wie ein ziemlich langer Marsch aus, von hier – einen Monat leicht.«


    Karl legte den Kopf schief und lächelte etwas. »Und wenn wir erst in Bremon sind, wird er noch schwieriger. Bestimmt.«

  


  
    »Was hast du gesagt?« Ahira hatte Bremon nicht erwähnt. Er hatte gar nichts über den Weg gesagt, seit sie sich alle am Brunnen getroffen hatten.

  


  
    Karl rieb sich mit der Hand über das Gesicht. »Ich … habe mit einem Freund gesprochen. Er sagt, daß dort ein riesiger Mutterdrache unter dem Berg liegt und das Tor bewacht, im Schlaf.«


    »Ein Freund?« fuhr Andrea ihn an. »Was für ein Freund?«


    Hakim hob die Hand. »Besser, wenn wir nicht darüber reden – er meint einen Babydrachen, der –, der früher einmal Teil der Kanalisation von Pandathaway gewesen ist. Aber es ist besser, darüber den Mund zu halten. Wir sollten lieber unsere Sachen nehmen und von hier abhauen. Könnte sein, daß man schon jetzt nach uns sucht.«


    Karl schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Wir waren unten in den Slums. Die Leute, die da wohnen, sind bestimmt nicht darauf erpicht, mit den … Bullen zu reden, selbst wenn sie uns gesehen haben.«


    Walter meinte spöttisch: »Hast du je in den Slums gelebt, Genie? Manchmal mußt du mit den Bullen reden, auch wenn du nicht willst.«


    Aristobulus nickte zustimmend. »Und wenn der Dreck ihnen bis an die Knöchel geht? Du weißt, wer sich darum kümmern muß. Und denen wird das gar nicht passen. Ganz und gar nicht.«


    Ahira wußte nicht, worüber sie redeten; aber die Tatsache, daß Karl über Bremon Bescheid wußte – offensichtlich mehr darüber wußte als er –, verlangte eine Erklärung. Am besten würde es wohl sein zu warten, bis sie sich keine Sorgen mehr machen mußten, belauscht zu werden oder sich verdächtig zu machen, weil sie nicht in Erendra, sondern in einer unbekannten Sprache wie Englisch redeten. Aber zu viele Vorsichtsmaßnahmen, zu viel Verfolgungswahn bedeuteten auch wieder ein Risiko. »Rede nur, Karl. Aber, um Himmels willen, leise! Ich will endlich wissen, wovon, zum Teufel, ihr redet!«


    Karl nickte langsam. »Na schön. Sie haben hier ein komisches Kanalisationssystem. Alles fließt in eine Grube, wo das Zeug früher von einem Drachen, der noch ziemlich jung ist, zu Asche verbrannt wurde.«


    »Früher?« Andrea zog eine Braue hoch. »Ich nehme an …«

  


  
    »… daß das jetzt nicht mehr so ist.« Karl lächelte. »Sie hatten den Drachen dort angekettet. Das hat mir nicht gefallen, da habe ich ihn losgemacht. Ende der Geschichte.« Er zuckte mit den Achseln. »Keine große Sache. Sie müssen bloß ab und zu irgendeinen hochkarätigen Magier da unten hinsetzen, der den Dreck zu Asche verbrennt.«

  


  
    Ahira schüttelte den Kopf. Dieser hirnlose … »Wie lange ist das her?«

  


  
    »Eine Stunde oder so, ehe wir euch am Brunnen getroffen haben. Warum?«


    Andrea ergriff das Wort. »Weil die Neuigkeiten sich inzwischen bestimmt schon in ganz Pandathaway verbreitet haben und jemand nach dem suchen wird, der es getan hat, Schwachkopf! Ich dachte, Walter hätte vorhin bloß Spaß gemacht. Sag mal, Karl, hast du jemals über die Konsequenzen nachgedacht, die …«

  


  
    »Halt die Klappe!« Merkwürdig, daß Doria Karl verteidigte. Das ergab keinen Sinn. »Sag, Karl, hast du dir die Konsequenzen überlegt?«


    Karl antwortete nicht gleich. Er saß im Schneidersitz ganz entspannt da; seine Augen waren so verklärt wie die eines lächerlich muskulösen Buddhas. »Um ehrlich zu sein, nein. Es war … wichtig genug, daß die Konsequenzen keine Rolle spielten. Tut mir leid, wenn dich das beunruhigt …«


    »Beunruhigt?« Andrea wurde beinahe hysterisch. »Wenn sie herausbekommen, wer das gemacht hat, bringen sie uns womöglich alle um!«


    Dorias Gesicht verdüsterte sich. »Er hat gesagt, daß es wichtig war, oder? Ich kapiere nicht, warum – aber vielleicht muß ich es auch nicht verstehen. Wir alle …«


    Andrea warf die Arme hoch. »Das ist doch immer das Problem mit dir«, schrie sie Karl an, ohne auf Doria zu achten. »Du bist immer so verdammt verbissen bei der Sache. Das ist auch der Grund, warum ich – ach, ist doch egal!« Sie schüttelte den Kopf und rieb sich die Augen. »Es ist nun mal passiert.«


    Ahira nahm ihre letzte Bemerkung auf. »Richtig. Es ist passiert.« Er wandte sich an Karl. »Hat euch drei jemand gesehen?«


    »Nein.« Karl biß sich auf die Unterlippe. »Außerdem sehen wir hier nicht so ungewöhnlich aus. Vielleicht hat uns jemand gesehen und vielleicht bringt das jemand mit Ellegons Verschwinden in Verbindung, aber …«


    »Vielleicht spielt das keine Rolle«, beendete Ahira den Satz. Es war zwar nicht wahrscheinlich, aber eine Möglichkeit bestand doch. »Aber wir wollen nichts riskieren. Ich will nicht, daß ihr drei euch zusammen in der Öffentlichkeit sehen laßt, bis wir Pandathaway verlassen haben. Und wir wollen sehen, daß wir bald wegkommen. Sobald wie möglich. Und das bedeutet, daß du morgen in den Spielen so gut sein mußt, daß wir schnell kaufen können, was wir brauchen. Und dann nichts wie weg.« Er überlegte einen Augenblick lang. »Noch besser: Wir kaufen nur das, was wir brauchen, um nach Aeryk zu kommen, und statten uns erst dort vollständig aus.«


    Aristobulus legte den Kopf schief. »Ich brauche aber wenigstens ein oder zwei Tage in der Bibliothek. Einen meiner Zaubersprüche habe ich schon zurück; aber ich brauche noch den Feuerspruch. Und mit etwas Mühe, glaube ich, könnte ich auch den Zauber heraustüfteln, mit dem ich Schreibmaterial an den Geheimzeichen vorbeischmuggeln könnte …«


    »Nein.« Ahira klang sehr entschieden. »Dafür haben wir keine Zeit. Du und Andrea, ihr müßt jeder einen Zauberspruch wiederlernen – du machst das morgen früh, während wir uns für die Spiele fertig machen.«


    Hakim hob den Kopf. »Ich habe eine bessere Idee. Wir könnten Ari ein oder zwei Schwertklingen glühen lassen – wir haben heute einen Schmied getroffen, der dafür recht ordentlich bezahlen würde, wenn Doria mit ihm verhandelt. Dann kann er das und seinen Blitzzauber wieder lernen. Auf die Weise …«


    »Gut.« Ahira nickte. »So wollen wir es machen. Wo werden diese Spiele stattfinden?«


    »Hmmmm.« Der Dieb breitete die Arme aus.. Es war ihm offensichtlich peinlich. »Um ganz ehrlich zu sein, wir sind eigentlich gar nicht dazu gekom …«


    »Im Kolosseum«, stieß Aristobulus hervor. »Nordseite der Stadt. Die Buchmacher stellen im Morgengrauen ihre Tische auf. Teilnehmer am Wettbewerb müssen vormittags da sein. Noch was, was ihr wissen wollt? Ein Glück, daß wenigstens einer von uns etwas Zeit damit verbracht hat, Fragen zu stellen …«


    »Das reicht!« Ahira schnitt ihm das Wort ab. »Die Milch ist verschüttet. Doria?«

  


  
    »Ja?«

  


  
    »Du und Walter kümmert euch um die Wetten. Greift nicht zu tief in die Tasche; aber wenn Karl und ich so gut sind, wie wir glauben, sollten wir keine Schwierigkeiten haben zu gewinnen. Und da wir neu sind, wette ich …«


    »Daß man euch unterschätzt.« Doria nickte. »Gut. Wieviel sollen wir hinblättern?«

  


  
    Karl meldete sich. »So kann man nicht spielen. Nicht, wenn du weißt, was du tust. Rechnet aus, was wir brauchen, dann, wie die Gewinnchancen stehen, und dann weißt du, wieviel du setzen mußt.«

  


  
    Andrea stand auf und reckte sich. »So, wenn ich nichts mehr zu erledigen habe, gehe ich jetzt und wasche mich …« Sie legte die Hand vor den Mund, um das Gähnen zu unterdrücken. »Dann werde ich schlafen. Das Abendessen ist mir in den Kopf gestiegen.« Sie ging auf die Tür zu, blieb aber stehen und drehte sich noch einmal um. »Noch eins – was ist, wenn ihr, du und Karl, nicht gewinnt?«


    Ahira schüttelte den Kopf. »Du siehst das falsch. – Also, Doria und Hakim, ich möchte mit euch noch durchgehen, was ihr morgen kaufen müßt. Nur das Notwendigste. Auf die Weise könnt ihr die Preise feststellen und wißt, wieviel wir wetten müssen, um genug Geld für unsere Einkäufe zu gewinnen.«


    Andrea fuhr ihn wütend an. »Was meinst du – ich sehe das falsch?«


    Er seufzte. Sie hatte es immer noch nicht kapiert. »Karl, sag's ihr!«


    Der Riese zuckte mit den Achseln. »Du mußt es so sehen: Wir haben nicht genug Geld, um zu kaufen, was wir brauchen, um aus Pandathaway abzumarschieren. Und das ist die einzige Möglichkeit, die ich sehen kann, schnell zu Geld zu kommen. Außerdem wird der, der hier für Ordnung sorgt, wahrscheinlich noch nicht nach mir suchen, und es ist nicht anzunehmen, daß man euch alle für so bedeutend ansieht, daß man hinter euch her ist. Also …«

  


  
    »Also?«

  


  
    »Also, müssen wir verdammt noch mal gewinnen!«

  


  



  
    


    Kapitel elf


    Die Spiele

  


  
    

  


  
    Ein Mann kann in der Wahl seiner Feinde nie vorsichtig genug sein.


    Oscar Wilde


    

  


  
    Karl runzelte die Stirn. Der Ort schien in Ordnung zu sein; aber das Geschwätz war merkwürdig. Die Umkleidekabine für die Schwertkämpfer befand sich unter dem rechten Flügel des Kolosseums. Sie war ein großer Raum mit grauen Steinwänden und nur von einigen flackernden Öllampen, die von der Decke hingen, erleuchtet. Die Luft war kalt und feucht. Das Sägemehl auf dem Lehmboden stank und hätte schon längst gewechselt werden müssen.

  


  
    Aber die Gespräche waren durchaus fröhlich.


    »Wette, ich komme durch die zweite Runde, ohne irgendwelche Flecken auf meinem Fell, und du …«


    »Meinst du das im Ernst? Ich hab' ein paar Silberlinge auf mich selbst gesetzt; aber ich habe nur dreißig-zu-eins bekommen, daß ich ins Finale komme. Bei wem wettest du? Ich gehe immer zu Antrius, diesem schmierigen Sohn einer Schmeißfliege …«


    »Ohlmin greift natürlich als erster an. Niemand ist so schnell wie er. Ich werde mich in den Vorrunden voll einsetzen. Ich bin zufrieden, wenn ich ins Finale komme …«


    »Du träumst doch, Freund. Oder du bist verrückt. Zwerge sind mit dem Langbogen keinen Pfifferling wert. Dazu sind sie einfach zu klein. Obwohl die kleinen Mistkerle …«


    Ein Elf mit verkniffenem Gesicht gebot den etwa hundert Schwertkämpfern – Menschen, Elfen, Zwerge und merkwürdige Kreuzungen, die Karl nicht so recht identifizieren konnte – Schweigen. Er stand auf einem Felsblock, der Karl etwa bis zum Gürtel reichte, im Zentrum des hohen Raums. Er trug eine blaue Tunika mit dazu passenden Beinkleidern, eine goldene Kopfbinde, die ihn als Mitglied der Spielleitung auswies, und eine gelangweilte Miene, die deutlich ausdrückte, daß die Gesellschaft mit einem Haufen ungewaschener Schwertkämpfer nicht zu den Vergnügungen zählte, die er sich im Leben erträumte.


    »Ich bin«, fing er an, »Khoralt ip Therranj, Delegierter der Weinverkäufer beim Zünfterat …«


    »Dann bring uns doch etwas Wein!« rief jemand spöttisch aus der Menge.


    Der Elf seufzte. »Würdet ihr bitte ein paar Minuten ruhig sein. Je schneller wir das hinter uns bringen, desto eher könnt ihr daran gehen, Geld zu gewinnen.« Er tat so, als wolle er heruntersteigen, ging aber zurück in die Mitte des Podests, als der Lärmpegel etwas abnahm. Dann fuhr er fort: »Ich bin der Hauptschiedsrichter beim Schwerterkampf. Der Hauptpreis wird zweihundert Goldstücke betragen, die unteren Preise zu den üblichen Quoten.«


    Wieder rief dieselbe Stimme: »Wenn alles wie sonst ist, warum verschwendest du dann unsere Zeit mit deinen Erklärungen?«


    Karl schaute zu dem Sprecher hinüber. Er war ein schlanker, dunkler Mann, der – wie alle anderen Wettkämpfer – nur Sandalen, Beinkleider und Tunika trug. Rüstungen waren bei den Spielen in Pandathaway nicht erlaubt. Karl war der Mann auf Anhieb unsympathisch. Die lässige Haltung mit verschränkten Armen, das affektierte Grinsen und seine ganze Art wiesen darauf hin, daß er sich nur zum Spaß in die unteren Schichten des Volks begeben hatte, daß er eigentlich zu gut war, um sich hier mit gewöhnlichen Schwertkämpfern abzugeben.


    Khoralt seufzte. »Vielleicht ist nicht jeder hier ein Veteran der Spiele, Ohlmin. Ich sehe neue Gesichter. Vielleicht gibt es Männer, die nicht einmal dich kennen.«


    Ohlmin schüttelte den Kopf. »Wenn sie mich nicht kennen, werden sie bald dazu Gelegenheit haben.« Er lächelte leicht. »Die Geschäfte sind in letzter Zeit nicht besonders gut gelaufen – ich muß eine Bestellung in Aeryk machen. Wenn ich heute nicht gewinne, kann ich meine Einkäufe nicht bezahlen.«


    Der Elf schüttelte den Kopf. »Deine geschäftlichen Sorgen gehören nicht hierher, aber …« Er zuckte mit den Achseln und hob den Kopf, um weiter zur Menge zu sprechen. »Ohlmin hat jedesmal den Schwerterkampf gewonnen, wenn er teilgenommen hat, weil seine Auswahl an Sklaven so begrenzt war, daß er Extrageld brauchte.« Dann wandte er sich wieder an Ohlmin. »Reicht das als Vorstellung?«


    Ohlmin sagte erst einmal nichts. »Für jetzt ja«, meinte er schließlich lächelnd.


    Bei anderer Gelegenheit hätte Karl liebend gern das selbstgefällige Grinsen auf Ohlmins Gesicht ausgelöscht; aber es schien keine gute Idee zu sein, jetzt die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


    »Ehe ich anfange«, fuhr Khoralt fort. »Noch eine Ankündigung. Unser Kloakendrache ist gestern entkommen, wie die meisten von euch schon wissen werden. Es ist noch nicht bekannt, ob er sich selbst befreien konnte oder ob ihm jemand dabei geholfen hat. Wenn nötig, wird die Magierzunft das herausfinden. Auf alle Fälle ist eine Belohnung von dreitausend Goldstücken ausgesetzt für die Gefangennahme des oder der dafür Verantwortlichen, falls es sie gibt.«


    »Tot oder lebendig?« rief jemand.


    »Lebendig. Zweihundertfünfzig für die Leiche oder Leichen, mit Beweisen.« Der Elf spitzte die Lippen. »Wir wollen den Übeltäter für eine Hinrichtung im Kolosseum. Jetzt aber zu den Regeln für diesen Wettkampf: Es ist ein Einzelausscheidungskampf und wird anfangen, sobald der Axt-und-Hammer-Wettbewerb aus ist. Ihr könnt eure Waffen auswählen, sobald ich fertig bin. Wir haben reichhaltige Auswahl. Kein Grund also zu drängeln. Zwei kritische Treffer bedeuten den Sieg. Und es gibt keinerlei Diskussionen, ob ein Schlag auf einen Nicht-Schwert-Arm ein kritischer Treffer ist: Er ist es nicht. Die Entscheidungen der Richter sind endgültig. Jede Diskussion über die Entscheidungen der Richter wird durch die Bogenschützen auf der Tribüne nach Ermessen der Richter beendet.« Er lächelte. »Und das ist dann wirklich endgültig. Gibt es noch irgendwelche Fragen? Wenn nicht, dann …«


    »Warte!« rief eine Stimme. »Wer hat bei den Bogen gewonnen? Ich hatte eine hübsche Summe investiert, und die verdammten Wachen sagen, daß ich nicht mehr hereinkomme, wenn ich rausgehe, um mich zu erkundigen.«


    Khoralt seufzte und schaute auf einem Pergamentblatt nach, das er aus dem Ärmel zog. »Ich gebe euch alle Gewinner, Ringen: Gronnee von Endell Warrens. Armbrust: Edryncik, Pandathaways Waffenmeister …« Lauter Jubel wurde laut. Offensichtlich hatten mehrere der Schwertkämpfer auf Edryncik als Lokalfavoriten gesetzt. »Und Axt-und-Hammer ist bei den letzten: Wyhnnhyr aus Aeryk und ein Zwerg, namens – hm, Ahira aus …« Er machte eine Pause um die nächsten Worte abzulesen. »… den Len-Kahn Tunnels. Nein, ich habe auch keine Ahnung, wo das liegt.«


    Karl lächelte. Gut. Ahira hatte es zumindest bis ins Finale geschafft. Und mit etwas Glück …


    Der Elf legte den Kopf schief und lauschte auf das dumpfe Brüllen, das von draußen hereindrang. »Der Lautstärke nach würde ich die Vermutung wagen, daß der Neuling gewonnen hat.«


    Karl seufzte. Der Rest hängt jetzt von mir ab. Es war ein langer Weg nach Bremon. Sicher, dort anzukommen hing weitgehend von ihrer guten Ausrüstung ab. Und diese hing wieder davon ab, daß er den Preis gewann, und von den Wetten, die Walter und Doria inzwischen auf ihn abgeschlossen hatten.


    Der Elf verbeugte sich schnell. »Und es ist Zeit, daß ihr eure Waffen wählt und nach draußen geht. Viel Glück für euch alle. Sollte irgend jemand Schwierigkeiten machen, bekommt er einen Pfeil durch die Leber.«


    Karl reihte sich in der Schlange ein, die sich auf den Ausgang zuschob. Als er an der Reihe war, blieb er bei der Waffenkammer stehen, gab sein Schwert ab und wählte eines, das ungefähr die gleiche Größe und Gewicht hatte.


    Eigentlich war es kein richtiges Schwert; Die Waffe war aus Holz, mit Ausnahme des schmiedeeisernen Querstücks, das als Schutz diente. Aber es lag gut in der Hand. Wahrscheinlich mit Blei gefüllt. Er legte die Finger um den Griff und zog ein paarmal vorsichtig aus. Das Schwert balancierte gar nicht übel; aber er war wegen des schwarzen Teers nervös, der die »Klinge« bedeckte.


    »Bist du zum erstenmal bei diesem Blödsinn dabei?« Der Mann rechts von ihm, ließ sein Schwert baumeln und hielt es nur mit drei Fingern davon ab, sein Bein zu streifen.


    Karl nickte. »Ja. Das Ding fühlt sich … einigermaßen gut an, finde ich; aber …«


    Der kleine, stämmige Mann mit einem freundlichen Lächeln und Zahnlücken unterbrach ihn mit einem Kopfnicken. »Aber du machst dir Sorgen, daß du dich mit deinem eigenen Stock markierst.« Er schüttelte den Kopf. »Mach dir deswegen keine Sorgen, solange du dich nicht vor der ersten Runde beschmierst. Zwischen den Runden schicken sie Sklaven raus, die den Dreck abwischen.« Er legte den Kopf auf die Seite. »Würdest du mir einen Gefallen tun?« fragte er, als sie aus dem Tunnel in die Helligkeit des Kolosseums traten.


    Karl holte tief Luft. Er hatte das Kolosseum noch nicht von innen gesehen. Es war ein sehenswerter Anblick. Das Kolosseum von Pandathaway war ein Amphitheater, dessen beide Arme aus grauem Stein auf die Ebene jenseits der Stadt hinausreichten. Die Ränge waren voll von jubelnden und schreienden Zuschauern. In der Nähe des Scheitelpunkts des Halbkreises, in Zentrum der Kurve, wo die Schwertkämpfer standen, war der Stein des Kolosseums dunkel, vom Alter befleckt. Nach außen hin, der Öffnung des Bauwerks zu, wurden die Steine heller, als ob sie neueren Datums wären, später hinzugefügt.


    Und in der Ferne ragte das Aershtyl-Gebirge auf, ein hohes Massiv, das den Horizont verdeckte. Aus dieser Entfernung erschienen sie blau; Federwolken hingen an ihren Gipfeln wie Heiligenscheine aus Baumwolle. Die höchsten Gipfel waren schneebedeckt. Blitzende Fäden zogen sich an ihnen herab und verbanden sich zu größeren Flüssen und Strömen.


    »Für einen Schauspieler ist es hier aber verdammt schwierig zu spielen«, sagte Karls Begleiter.


    Karl riß die Augen von den Bergen los. »Was?«


    Lächeln. »Du mußt neu hier sein – das Festival der Klassiker ist hier vorigen Monat zu Ende gegangen.« Er zeigte auf die Ebene und die blauen Berge dahinter. »Wie würde es dir gefallen, hier Iranys bei der Konkurrenz zu spielen? Entweder wirft es einen Schauspieler um, oder er bringt die Schauspielleistung seines Lebens.«


    »Das glaube ich.« Erst vor ein paar Wochen, nur vor einigen wenigen Äonen, war Karl noch ein Schauspielschüler gewesen und hatte weniger Aufmerksamkeit, als es angebracht gewesen wäre, dem Auswendiglernen seiner Rolle in der Glasmenagerie geschenkt. Aber das sollte auf einem Proszenium gespielt werden, wobei Scheinwerfer und Kulissen den Schauspielern halfen. Karl schüttelte den Kopf. Hier zu spielen, sich mit diesem Hintergrund zu messen, würde selbst Alex Guinness Angst einjagen.


    »Na, wie steht's mit dem Gefallen?«


    Karl runzelte über die Hartnäckigkeit des Kleinen die Stirn und fragte: »Was für einen Gefallen?«


    »Sieh mal, mein Freund. Du bist zum erstenmal hier. Die Chancen sind, daß du es nicht weiter als die erste Runde bringst.« Er deutete mit dem Kinn auf die Sklaven, die den Sand glätteten. »Sobald die fertig sind, müssen wir uns aufstellen – in der ersten Runde kannst du dir den Gegner aussuchen. Es macht dir doch nichts aus, mich zu nehmen, oder! Ich könnte eine leichte erste Runde gebrauchen.«


    Karl lächelte. »Vielleicht gewinne ich aber.«


    Der andere zuckte mit den Achseln und lächelte ihn zweifelnd an. »Das Risiko gehe ich ein. Los jetzt, raus! Ich möchte einen Platz möglichst weit von den Rängen entfernt haben. Manchmal werfen die Gegenstände runter.«


    Karl folgte ihm zu einer Stelle in der Nähe der Spielfeldmitte. Der abgegrenzte Kampfplatz war wie alle anderen fünfzig quadratisch, die Ecken durch Eisenstangen markiert. Es gab zwei Möglichkeiten, die Runde zu verlieren und damit jede Chance auf ein Weiterkommen im Turnier zu vertun: Entweder zwei Treffer, die die Richter als kritisch ansahen, oder während des Kampfes den Kampfplatz zu verlassen, der zehn Schritt im Quadrat groß war.


    Als die Schwertkämpfer ihre Plätze einnahmen, wurde der Lärm auf dem Spielfeld leiser. Nur ein paar Kämpfer beklagten sich, daß sie keine schwächeren Gegner erwischt hatten.


    Karl verdrängte ihr Gemurmel ebenso wie das wachsende Brüllen der Menge aus seinem Kopf. Er mußte gewinnen. Es stand zu viel auf dem Spiel, als daß er sich hätte ablenken lassen können.


    Und wenn er diese Runde gewinnen sollte, mußte er für die nachfolgenden Kämpfe seine Kräfte sparen. Er hatte die Kämpfer nicht gezählt, aber es war unwahrscheinlich, daß ihre Zahl ausgerechnet eine Potenz von zwei war – das bedeutete, daß einige ein Freilos bekommen würden, jetzt oder in späteren Runden. Es war anzunehmen, daß die Freilose an Wettkämpfer vergeben wurden, die Siege aufzuweisen hatten; um für die letzten Runden in guter Verfassung zu sein, mußte Karl die ersten möglichst schnell und leicht gewinnen, damit ihm später nicht die Luft ausging-


    Hinter ihm ertönte von links Khoralts Stimme:


    »Macht euch zum Kampf bereit!«


    Karl packte sein Schwert sorgfältig.


    Dann: »Kampf!«


    Karls Gegner bewegte sich vorsichtig mit schwingendem Schwert, jederzeit bereit, abzuwehren oder zuzuschlagen. Der kleinere Mann machte einen Ausfall und …


    Karl ließ sich flach auf den Rücken fallen und stieß mit dem rechten Fuß nach oben gegen die Hände des Gegners. Die Sohle seiner Sandalen nahm Verbindung mit den Handgelenken des Gegners auf. Karl wurde durch einen Schmerzenschrei belohnt und den Anblick, daß das Schwert des anderen in hohem Bogen aus der Begrenzung sauste.


    Als er wieder auf die Füße sprang, schlug Karls Schwert zu und zeichnete ein großes schwarzes X auf die Brust der Tunika seines Gegners.


    Der andere seufzte und hob die Arme in nachgemachter Ergebung. »Verdammt noch mal!« Er schüttelte den Kopf. »Du bist gar nicht so unbeholfen, wie du aussiehst, Riese – das wird mich lehren, einen Anfänger auszunützen!« Als Karl seine Hand schüttelte, strahlte er. »Ich bin zwar jetzt ausgeschieden, werde aber ein paar Münzen auf dich setzen. Meinst du, du schaffst die Endrunde?«


    Karl zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, ich werde es schaffen.«


    »Von jetzt an wird es schwieriger, wie du dir denken kannst.« Dann ging er weg.


    Karl zählte die übriggebliebenen Wettkämpfer, als die Verlierer vom Platz gingen. Zweiundsechzig waren noch übrig. Einer der Kampfrichter winkte Ohlmin und einen finster blickenden Zwerg zu sich und gab beiden Freilose. Karl stellte sich mit seinem neuen ihm zugewiesenen Gegner auf, einem hochgewachsenen Elfen, der fast anderhalbmal so groß wie Karl war. Er war hellhäutig und blond, beinahe schon ein Albino. Er war aber keineswegs so zart, wie er aussah. Karl brauchte mehrere Minuten, bis er sich durch die Deckung gearbeitet und dem Gegner das Schwert aus der Hand geschlagen hatte.


    Zweiunddreißig waren noch übrig. Man paarte Karl mit dem Zwerg, der in der vorigen Runde das Freilos gehabt hatte. Der Zwerg kämpfte mit einem Schwert, das noch länger als Karls war, und mit sehr größerer Körperkraft. Glücklicherweise war er etwas langsamer als Karl und fiel auf jede Finte herein.


    Aus diesem Kampf ging Karl hinkend hervor. Ehe er bei dem Zwerg zwei Treffer hatte landen können, hatte der kleine Mistkerl mit einem bösen Schlag Karls rechtes Knie erwischt.


    Es blieben sechzehn. Karl hielt sich das verletzte Knie, als er auf den Kampfplatz hinüberging, den ihm ein Richter zugewiesen hatte. Diesmal war sein Gegner ein Mensch, ein langhaariger, glatt rasierter Mann, der völlig verrückt mit zwei Schwertern kämpfte. Karl brauchte eine Zeitlang, bis es ihm gelang, mit seinem Schwert zwischen das lange Schlagschwert und das kurze zum Parieren zu dringen – und er holte sich noch einen Schlag gegen das Knie.


    Die Runde beendete er mit einem Schlag gegen die Schläfe des Gegners. Der Mann fiel wie eine Marionette zu Boden, bei der man die Schnüre abgeschnitten hatte.


    Als die geplagten Sklaven herbeiliefen, um die restlichen Wettkämpfer zu säubern, zwang Karl sich, ganz langsam und flach zu atmen. Mit ein bißchen Glück hatte er noch drei Runden vor sich – und dieser verdammte Ohlmin hatte noch keinen Schweißtropfen vergossen. Karl nahm einem Sklaven den Lappen weg und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dann stellte er kurz das Schwert ab und rieb sein geschwollenes Knie. Es trug nur noch kaum sein Gewicht.


    Acht Wettkämpfer noch. Sein Gegner war jetzt ein ungeschlachter Koloß, anscheinend ein Zwitter aus Zwerg und Mensch. Er hatte die buschigen Brauen, die mächtigen Kiefer und die übergroßen Knöchel eines Zwergs, war dabei aber sechs Fuß groß und grinste mit gelben Zähnen, als er sein Schwert zu einem spöttischen Gruß hoch.


    Zu müde. Ich bin einfach zu müde. Auf das Kommando, anzufangen, wühlte Karl mit seinem Bein Sand auf. Sein Gegner bückte sich unter dieser Dusche …


    … genau in Karls Schlag hinein. Der Schlag gegen die Kinnlade des Zwitters schickte diesen über die Begrenzung des Kampfplatzes hinaus; er war bewußtlos und ausgeschieden.

  


  
    Vier. Karl taumelte unter einem Präventivschlag und schaffte es nur mit Mühe, einen Schlag mit der Rückhand zu landen, der eigentlich auf die Mitte des Elfen gerichtet gewesen war, aber die Kehle traf. Der Elf rang nach Luft und stolperte in eine der Stangen und dann in Karls siegbringenden Schlag.

  


  
    Als Karl sich umdrehte, sah er Ohlmin, der ihn von einem Kampfplatz, der nur ein paar Yards entfernt war, angrinste. »Hübsch gemacht!« rief Ohlmin. »Aber jetzt mußt du gegen mich antreten. Willst du aufgeben, oder glaubst du nicht daran, daß man sein Schicksal akzeptieren muß?«


    Ruhig – er will dich nur verleiten, wütend zu werden.


    Vielleicht hatte der kleine Typ so seine Kämpfe gewonnen, ohne ins Schwitzen zu geraten? Er sah mit Sicherheit nicht kräftig genug aus, seine Gegner fertigzumachen. Oder war er vielleicht doch so gut? »Nein«, sagte Karl und zwang sich, nicht zu keuchen. Er hielt sich kerzengerade und bewegte sich nicht von der Stelle. Es war nicht nötig, Ohlmin zu zeigen, wie schlimm er hinkte. »Warum kommst du nicht rüber und überredest mich, Kleiner?«


    Ein Sklave kam mit einem schmutzigen Tuch gelaufen. Karl nahm es und rieb an seinem Knie herum, wobei er sich Mühe gab, mehr von dem schmierigen Teer aufzutragen. Es war besser, vor Ohlmin zu verbergen, wie stark sein angeschlagenes Knie geschwollen war.


    Karl ließ den Lappen in den Sand fallen. »Du bewegst dich ja gar nicht. Vielleicht bist du mit dem Knüppel doch nicht so gut.«


    Das dunkle Gesicht des anderen verzog sich einen Augenblick vor Wut. »Wenn ich du wäre, würde ich das nicht tun«, rief er und lächelte wieder überlegen. Dann ging Ohlmin zu Karls Kampfplatz hinüber und stellte sich in der Gegenecke auf.


    »Was würdest du nicht?« Karl trat einen Schritt zurück und zuckte zusammen, als der Schmerz durch sein Bein schoß. Je mehr es anschwoll, desto schlimmer wurden die Schmerzen.

  


  
    Verdammt.

  


  
    »So anzüglich werden.« Ohlmins Gesicht wurde ernst. Langsam schüttelte er den Kopf. »Der letzte, der solche Anspielungen machte, ist jetzt in einer Mühle in Sciforth angekettet.« Er kniff sich mit den Fingern seiner freien Hand in die Nase. »An der Nase!« Ohlmin ließ die Hand sinken und lächelte. »Das war, nachdem ich ihn auf dem Feld geschlagen hatte.« Er streckte sein mit Teer bedecktes Holzschwert aus, so daß die Spitze beinahe Karls Brust berührte. »Also, werde nicht anzüglich!«


    Karl schob die Spitze mit seinem Schwert weg. »Nur …«


    Ohlmin schlug mit voller Wucht gegen Karls rechtes Knie. Feuriger Schmerz schoß hindurch, und Karls Beine versagten. Er fiel in den Sand.


    »Foul!« rief Khoralt und rannte herbei. »Das ist ein Foul!«


    Ohlmin musterte ihn verschlagen, während Karl sich mühsam hochrappelte. Sein Knie brannte wie Feuer.


    »Verzeihung«, sagte Ohlmin mit kurzer Verbeugung. »Ich dachte, ich hätte das Kommando zum Anfangen gehört.«


    Khoralt zögerte einen Augenblick, schüttelte dann den Kopf und deutete zum Ausgang. Die Menge reagierte darauf mit lautem Zischen und Brüllen. Der Elf kreuzte die Arme vor der Brust.

  


  
    »Wie ich gerade sagen wollte«, – er warf Karl ein dümmliches, schiefes Lächeln zu, wahrscheinlich die einzige Entschuldigung, die Karl bekommen würde – »war ich versucht, dich zu disqualifizieren. Aber das wäre zu hart, da du ja nur einen leichten Fehler gemacht hast«, fügte er schnell hinzu. »Statt dessen ist die Strafe, daß du drei Treffer zum Sieg benötigst, Ohlmin. Dein Gegner braucht nur die üblichen zwei.«


    Karl wollte protestieren, machte aber dann den Mund wieder zu. Es hätte doch keinen Zweck. Die Menge wollte den Endkampf sehen, und der Elf würde der Menge das Vergnügen nicht nehmen. Dann wollen wir mal versuchen, Zeit zu schinden und dem Knie die Chance geben, nicht mehr so zu pochen. »Ich brauche etwas Zeit, um diese Markierung abzuwischen.«

  


  
    Khoralt schüttelte traurig den Kopf. »Nein, der Kampf muß weitergehen. Wir werden nicht vergessen, daß auf den Beinkleidern ein Fleck ist, der nicht zählt.« Er verließ das Quadrat. »Fertig machen zum Kampf.«


    Karl streckte das Bein. Wenn er nicht zu viel Gewicht auf das Knie verlegte, müßte es ihn tragen. Hoffentlich.


    »Und … Kampf!«


    Ohlmin lächelte und kam näher.

  


  
    Schon während der ersten Sekunden des Kampfes sah Karl, daß er hoffnungslos unterlegen war – das wäre er auch gewesen, wenn sein Knie nicht geschwollen wäre. Ohlmin wehrte mit seinem Schwert mühelos alle Schläge von Karl ab und zwang ihn, zurückzugehen, immer weiter nach hinten – wenn Karl nicht gegen eine der Begrenzungsstangen gestoßen wäre, wäre er aus dem Viereck gestolpert.

  


  
    Ohlmins Schwertspitze glitt heran und zog über Karls Brust eine Linie. Karl schlug das Schwert beiseite und zog die Klinge auf …


    Ohlmin machte einen Schritt zurück und parierte mit Leichtigkeit. »Versuch's doch noch mal, Großer!« Er spuckte aus. »Ich habe Zeit.«


    Khoralt rief: »Ein Punkt für Ohlmin, keinen für den Herausforderer. Beide benötigten zwei, um zu gewinnen.«


    Ohlmin machte kurz Pause. Karl stürzte vor, aber Ohlmin wich elegant zur Seite aus.


    Ich kann ihn nicht schlagen. Ich bin gut mit dem Schwert; aber er ist schneller und besser.

  


  
    Aber verdammt noch mal, besonders leicht will ich es ihm auch nicht machen.

  


  
    Ohlmin kam jetzt. »Gib auf! Du bist nicht gut genug. Niemand ist das.« Er griff an, so daß die beiden corps-à-corps aneinandergerieten. Karl versuchte, ihn zurückzustoßen; aber der Kleine war stärker, als er aussah.


    Höhnisch spuckte Ohlmin Karl ins Gesicht und wirbelte davon. »Ich hätte vor einem Novizen mehr Angst als vor dir. Ein Neuling könnte vielleicht einen Glückstreffer landen«, spottete er. »Du nicht!«


    »Halt's Maul und kämpfe!« Obwohl der andere recht hatte. Ein Neuling würde vielleicht sein Schwert werfen oder Ohlmin rein zufällig vom Kampfplatz drängen …


    Ich hab's! Karl warf sein Schwert auf den kleineren Mann, mit dem Griff zuerst.


    Ohlmin trat geschmeidig auf die Seite. Das Schwert prallte an einer Stange ab und landete außerhalb des Kampfplatzes. »Und das ist…«


    Karl sprang ihn mit bloßen Händen an, bekam noch einen gemeinen Schlag an die Schläfe, ehe er mit der linken Hand Ohlmins Schwertarm am Handgelenk packen konnte.

  


  
    Karl preßte. Ohlmin schrie.

  


  
    Knochen knackten. Karl griff mit der freien Hand Ohlmin vorne an der Tunika und hob ihn hoch, und …

  


  
    »… zwei Punkte für Ohlmin, keinen für …«


    … etwas auf seinem guten Bein wackeln hob Karl den sich krümmenden Körper des anderen Mannes hoch über den Kopf und warf ihn, soweit er konnte, aus dem Kampfplatz hinaus. Ohlmin landete mit dumpfem Aufschlag und heftigem Stöhnen.


    Khoralt lächelte Karl an. »Ohlmin ist wegen Verlassen des Kampffeldes disqualifiziert. Der Gewinner des Schwerterkampfes ist – wie heißt Ihr eigentlich?«


    Karl stand gerade da. »Ich heiße Cullinane, Karl Cullinane.«


    »Der Gewinner des Schwerterkampfs ist Karl Cullinane.« Der Elf beugte sich herüber. »Und wenn ich Euch einen Rat geben darf, Karl Cullinane, schlage ich vor, daß Ihr Euch mitsamt Eures Gewinnes möglichst schnell aus Pandathaway entfernt.« Karl lächelte. »Das hatte ich auch vor.«

  


  
    Ahira pfiff vor sich hin, als er die Treppe zur Suite in der »Sanften Ruhe« hinaufging. Die Streitaxt hatte er vor die Brust geschnallt; ein Ledersack, schwer mit Goldstücken, hing über der Schulter. Es würde kein Problem mehr sein, sich gut auszurüsten, wenn man seinen und Karls Gewinn und noch das, was Doria und Hakim durch ihre Wetten auf sie eingenommen hatten, zusammenlegte. Mit etwas Glück würden die anderen bald durch das Tor gehen können und wieder zu Hause sein.

  


  
    Als er die Vorhänge zum gemeinsamen Wohnzimmer der Suite beiseite schob, sah er Hakim, Aristobulus und Doria auf dem Teppich sitzen. Vor ihnen lagen Münzen, fingergroße Goldbarren und Juwelen ausgebreitet.

  


  
    »Wo sind die anderen beiden?«

  


  
    Hakim zuckte mit den Schultern und lächelte merkwürdig dümmlich. »Karl ist noch nicht zurück und Andrea noch in der Bibliothek und arbeitet an ihrem Zauberspruch.« Er schaute vom Magier zur Klerikerin und schüttelte dann den Kopf.

  


  
    Aristobulus nickte. Doria verzog das Gesicht und schnaubte verächtlich.


    Was war das? So wie die drei aussahen, schien es, als hätten sie irgend etwas zu verbergen. »Wollt ihr mich nicht mitlachen lassen?«


    Aristobulus dachte kurz nach. »Warum nicht! Ich habe gestern abend nichts davon gesagt. Ich wollte zuerst meine Berechnungen noch mal überprüfen.« Er spitzte die Lippen und rieb sich mit den Fingern die Schläfen. »Wenn ich mich nicht ganz gewaltig irre, funktioniert das Tor zwischen den Welten nicht ganz so, wie Deighton sich das gedacht hat – wie er es sich vorgestellt hat.«


    »Wir können nicht durch das Tor nach Hause kommen?« Ahira kippte fast um. Heißt das etwa, daß alles umsonst war?


    »Nein, nein – so ist es nicht. Es ist nur, daß die Magie nicht so funktioniert wie … in unserem heimischen Universum. Ein Tor auf dieser Seite schafft noch keinen … Durchgang zwischen den Welten; es ist eher wie eine Falltür. Wir können hindurchgehen – die Affinität wird uns dorthin zurückbringen –, aber wir können nicht durch das Tor hierher zurückkehren.«


    Für Ahira bedeutete das kein Problem. Er spannte die Schulter- und Schenkelmuskeln an – zurückgehen, um wieder James Michael Finnegan zu sein, erschien ihm überhaupt nicht verlockend, weder für immer noch zeitweise.


    Bei dem Magier lag die Sache anders. Wenn Aristobulus nicht zurück konnte, würde er nicht zum Tor mitgehen – nein, richtiger gesagt: Wenn Aristobulus dachte, er könnte nicht auf diese Seite zurück, mit Zauberbüchern würde er nicht gehen.


    »Darüber würde ich mir keine Sorgen machen«, sagte Ahira und löste seine Axt. Dann ließ er sich neben den anderen nieder. Er nahm ein paar Juwelen in die hohle Hand und ließ die Rubine, Opale und rundgeschliffenen Brillanten durch die Finger auf den Teppich rieseln.


    Verantwortung, Verantwortung – wir wären nie hierher übergesetzt, wenn ich nicht gewesen wäre. Keiner der anderen hat es sich so brennend gewünscht. Nicht einmal Aristobulus. Ich muß Hakim, Karl, Doria und Andrea nach Hause bringen. »Deighton hat uns alle schon einmal herübergeschickt. Ich bin sicher, daß wir ihn überreden können, das gleiche noch einmal für dich zu tun – mit Zauberbüchern.«


    »Überreden? Auch wenn es ihm überhaupt nichts hilft? Ich kann mich nicht erinnern, daß du eine so überzeugende Art drüben auf der anderen Seite gehabt hast.« Der Magier schnaubte verächtlich. »Du hast auch kaum den Körperbau …«

  


  
    »Ich habe ihn«, sagte Hakim. »Vielleicht bin ich nicht ganz so stark wie Karl hier, aber …«

  


  
    »Würdest du mir helfen?« Der Magier schaute Hakim hoffnungsvoll an.


    »Das verspreche ich.« Der Dieb lächelte. »Wenn er dich nicht – voll ausgerüstet – zurückschickt, breche ich ihm nacheinander alle Finger, bis er es tut. Und in der Zwischenzeit haltet euren Mund vor K…«


    »Was ist eigentlich los?« Ahira breitete die Hände aus. »Ich dachte, ihr beide hättet das an Bord der Stolz bereinigt.«


    »Das nicht.« Hakim hob einen Diamanten auf, der beinahe so groß wie sein Auge war, und hielt ihn gegen das Licht. »Dieser hat einen kleinen Fehler, verdammt noch mal.« Er ließ ihn fallen und lächelte. »Aber wir haben immer noch genug mit deinem und Karls Preisgeld und …«


    »Und euren Wettgewinnen – wir sollten uns mehr als gut ausstaffieren können. Ach ja, ich möchte, daß ihr beide von diesem Gold nehmt und alle Heiltränke aufkauft, die ihr bekommen könnt. Es könnte sein, daß wir sie…«


    »Nicht direkt Wettgewinne«, unterbrach Doria ihn und hielt drei Goldbarren und einen kleinen Lederbeutel hoch. »Das haben wir gewonnen, als wir auf dich gesetzt haben. Wir habe gute Quoten bekommen – etwa achtzig zu eins.«


    »Und der Rest ist von der Wette auf Karl? Wie stand's da? Hundert zu eins?«


    »Zweihundert.« Hakim schüttelte den Kopf. »Alle dachten, daß Ohlmin ein so sicherer Sieger sei, daß man nicht einmal auf ihn setzen konnte. Der kleine Mistkerl hat doch jedesmal gewonnen, wenn er mitgemacht hat. Deshalb …«


    »Deshalb?«


    »Deshalb habe ich nicht auf Karl gesetzt. Ich habe gedacht, wir würden nur das Geld rauswerfen. Verdammt noch mal.« Hakim warf die Arme hoch. »Und du hast selbst gesehen, welche Schwierigkeiten er hatte, den Kampf zu gewinnen – er schwitzte, humpelte und …«


    »Und was hast du gemacht? – Gar nichts!«


    Hakim lächelte verlegen. »Doch, eigentlich schon. Ich habe den Großteil des Vormittags damit verbracht, den Leuten die Taschen zu erleichtern. In Pandathaway gibt's jede Menge Geld.«


    Ahira seufzte. Wenn Karl herausfand, daß er so hart geschuftet hatte, um zu gewinnen, und die anderen so wenig Zutrauen zu ihm gehabt hatten, daß sie bei den Quoten nicht auf ihn zu setzen gewagt hatten … »Er wird euch den Hals umdrehen!«


    »Nur, wenn einer von uns es ihm erzählt.«


    »Das wollen wir nicht. Aber wenn es zufällig herauskommt …«


    Hakim nickte. »Ich werde wohl meinen Sprint trainieren.«


    Ahira schüttelte den Kopf. »Nein, Langstreckenlauf wäre besser.« Er stand auf. »Na schön. Dann wollen wir mal – ich will so schnell wie möglich unsere Ausrüstung zusammen haben und bei Sonnenuntergang aus Pandathaway raus sein. Doria, du, Hakim und ich gehen einkaufen. Ari, du wartest hier auf die anderen beiden.«


    Bei Sonnenuntergang aus Pandathaway raus – das klang sehr angenehm. Dann den Weg hinauf durch das Aershtyl-Gebirge, durch Aeryk hindurch, außen an der Wüste vorbei nach Bremon.


    Und dann das Tor. Und keine Verantwortung mehr für die übrigen. Keine Sorgen mehr, ob sie sich umbringen ließen.


    Er seufzte.


    Hakim nickte verständnisvoll. »Du hast es nicht leicht, mein Freund, stimmt's?«

  


  
    »Das ist nicht übertrieben.«

  


  



  
    Kapitel zwölf

  


  
    Die Wüste von Elrood


    
      
    

  


  
    Ein Haufen zerbrochener Bilder, wo die Sonne brennt Und der tote Baum keinen Schatten gibt und die Zikade keinen Trost.

  


  
    Und der trockene Stein kein Wasser. Nur unter diesem roten Felsen ist Schatten

  


  
    (Komm in den Schatten dieses roten Felsens) Dann zeig ich dir etwas, das anders ist als

  


  
    Der Schatten, der dir am Morgen folgt, auch anders Als der Schatten, der sich dir abends erwartend entgegenstreckt.


    Ich werde dir Angst zeigen in einer Handvoll Staub.


    T. S. Eliot


     

  


  
    Ahira ließ am späten Vormittag anhalten und kletterte mühsam aus dem Sattel, der vorn und hinten geschwungen war. Dann ließen sie die Pferde und sein Pony im Schatten einer ausladenden Ulme frei laufen. Er hockte sich auf den Boden und rieb sich die schmerzenden Schenkel. Wenn ich je im Leben den Kerl in die Finger bekomme, der das Pferd erfunden hat, brauche ich nur fünf Minuten, das ist alles. Nur fünf Minuten möchte ich ihn haben.

  


  
    »Ahira?« rief Hakim vom Kutschersitz des flachen Kastenwagens herüber. »Soll ich die Biester auch losmachen?« Er deutete mit dem Daumen auf die beiden dürren Mulis, die vor den Wagen gespannt waren.


    Ahira schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe keine Lust, sie jeden Morgen wieder ins Geschirr zu prügeln. Zieh die Wagenbremsen an, binde ihnen die Vorderbeine zusammen und nimm ihnen das Zaumzeug ab – dann kannst du sie füttern und tränken.«


    Aristobulus kletterte aus dem Sattel seiner grauen Stute und schüttelte den Kopf. »Du hättest nicht so viel Probleme mit ihnen, wenn wir ordentliches Geschirr für sie hätten. Diese blöden Riemen erwürgen sie halb…«


    »Schon gut!« Ahira gebot dem Magier Schweigen. Zugegeben, die Riemengeschirre, die sie in Pandathaway gekauft hatten, waren nicht einmal halb so gut wie die mittelalterlichen Kummets. Selbst unter Aris Anleitung – oder besser gesagt, unter Lou Riccettis Anleitung – war das Basteln eines funktionierenden Geschirrs und Zaumzeugs keine Großtat des Ingenieurswesens; aber …


    Aber muß ich mir sein dauerndes Gejammer darüber anhören? »Nein«, sagte er. »Wir lassen die Mulis nicht frei laufen. Sie rennen sonst wieder weg, und wir wollen nicht die Zeit vergeuden, hinter ihnen herzulaufen.« Vielleicht kam Hakim mit den schnaubenden Biestern gut zurecht – Ahira lachte kurz. Sogar Mulis kamen gut mit ihm aus –, aber es war nicht sinnvoll, das Risiko einzugehen.


    Nicht, wenn man nicht mußte. Da war zum Beispiel die Karawane hinter ihnen. In den zwanzig Tagen, die sie gebraucht hatten, um von Pandathaway nach Aeryk zu kommen, wo sie übernachtet und außerdem ihre Ausrüstung vervollständigt sowie sich mit Essen und Wasser versorgt hatten, und auch in der Woche danach war die Karawane nicht weiter als ein paar Tagesreisen hinter ihnen gewesen. Ahira konnte sehen, wie sie sich bewegte, sogar nachts.

  


  
    Es konnten ganz vernünftigte Leute sein, durchaus möglich, daß es für beide Teile vorteilhaft wäre, wenn sie zusammen reisten, solange sie in dieselbe Richtung zogen. Aber …


    Ahira seufzte und setzte sich auf eine knorrige Wurzel. Er lehnte den Rücken gegen die Borke des Baumstamms. – Aber das war nur eine Möglichkeit. Es war besser, kein Risiko einzugehen, besser, auf Distanz zu bleiben.

  


  
    Andrea kam herüber und streckte sich neben ihm im knöchelhohen Gras aus. »Schön ist's.« Sie löste einen Wasserschlauch, nahm einen Schluck und bot ihn Ahira an. »Ich nehme an, daß es von hier an nicht mehr so leicht sein wird.«

  


  
    Er nahm einen kleinen Schluck und schob den Korken wieder hinein. »Danke.« Dann deutete er auf den langen Abhang vor ihnen. In einer Entfernung von etwas über zehn Meilen machte das üppige Grasland der Wüste Platz, die Trennlinie zwischen der wasserreichen Grünfläche und der braunen, sonnenverbrannten Erde war so scharf, als wäre sie mit einem Messer geschnitten. Warum hatte sich die Wüste nicht einen Teil des Graslands einverleibt oder umgekehrt? Oder hatte sie es getan – nein, das konnte nicht sein. Die Grenze zwischen Wüste und Gras verlief in einer Kurve, die künstlich sein mußte, nicht natürlich. Vielleicht hing es mit den Folgen aus dem Zweikampf der Magier zusammen, die die Wüste von Elrood geschaffen hatten, aber …

  


  
    … aber es gibt keine Möglichkeit, es genau zu wissen. Es spielt auch eigentlich keine Rolle.


    »Nein, es wird wahrscheinlich nicht so leicht werden.« Er gab ihr den Wasserschlauch zurück. »Und damit sollten wir uns auch etwas zurückhalten. Ich bin wegen des Wasservorrats etwas beunruhigt.«


    Sie runzelte die Brauen. »Aber wir haben doch zwei Extra-Fässer in Aeryk gekauft. Es sollte reichen, selbst bei der Menge, die Karl und die Rösser saufen, oder?«


    Er nickte. »Es sollte reichen. Aber sollen ist nicht immer genug.« Ahira lachte kurz und wischte das Thema weg. »Mach dir nichts draus; ich bin bloß zynisch.« Zum tausendsten Mal machte er geistig Inventar ihrer Vorräte. Zwölf Heiltränke, in grauen Metallflaschen versiegelt. Karl hatte in Pandathaway eine verbrauchen wollen, um sein geschwollenes Knie zu heilen. Aber Ahira hatte ihn überstimmt. Es war besser, die Tränke für Notfälle aufzuheben und sich auf die Heilkräfte der Natur zu verlassen, wenn es möglich war. Ein Bluterguß war nicht wie ein Schnitt, bei dem der Weg zu einer Infektion offen lag.


    Außerdem hatten sie noch eine Menge weißer Wolldecken und Metallstangen, mit denen sie über dem Kastenwagen ein Verdeck errichten konnten, wenn sie in der Hitze durch die Wüste zogen. Die Decken hielten während des Tages die Hitze ab und wärmten nachts.


    Und das Essen: getrocknetes Fleisch und Obst, alle möglichen süßen Sachen zur Abwechslung und zur schnellen Energiezufuhr, Hafer für die Tiere, ein kopfgroßer Brocken Salz – mit Sicherheit genug für Mensch und Tier. Da gab es keine Probleme.


    Verschiedenes: Nähzeug, sieben Öllampen mit zwanzig unterarmgroßen Flaschen mit übelriechenden grünen Öl, ein Feuerzeug für jeden in der Gruppe. Eine Reservearmbrust, die leichter zu spannen war als Ahiras, achtzig Bolzen dafür – falls Ahira sie nicht brauchte, konnte Hakim ohne große Schwierigkeiten damit umgehen; allerdings muß man sagen, auch ohne große Treffsicherheit.


    Dann gab es noch den einzigen magischen Gegenstand, den er gekauft hatte: einen Klumpen Drachenkraut, sorgfältig in einem Lederbeutel verpackt. Wenn sie an dem Drachen nicht vorbeischleichen konnten, würde die Allergie des Ungeheuers auf dieses moosige Zeug ihnen ausreichend Zeit verschaffen, um das Tor zu benutzen.


    Was sonst noch. Extramesser für alle, mehrere hundert Ellen trügerisch dünner Schnur – ein Messer konnte sie kaum durchschneiden. Ein paar Pfund Holzkohle, nur für den Fall, daß sie ein Feuer brauchten und kein Holz vorhanden war. Hämmer und Hakennägel, die man als Kletterhaken benutzen konnte, wenn es nötig war. Apropos Holz … Ahira hob den Kopf. »Karl, Hakim – wir haben nicht allzu viel Holz, und in der Wüste werden wir kaum etwas finden. Geht und holt etwas.«


    Hakim nickte und stand langsam auf. Karl sprang schnell auf und drehte sich zu Ahira.

  


  
    »Wozu brauchen wir mehr Holz?« Es lag nur ein Hauch einer Herausforderung in seiner Stimme.

  


  
    Ahira verfluchte sich stillschweigend. Karl hätte keine Einwände erhoben, wenn Andrea nicht in der Nähe gewesen wäre. Irgend etwas mußte wegen der Beziehung – ganz gleich wie diese auch sein mochte – unternommen werden.


    Aber dazu war jetzt keine Zeit. Ahira zwang sich ein Lächeln ab und schraubte sich unter Schmerzen hoch. »Na schön – wenn du nicht glaubst, daß wir es brauchen, hole ich es eben selbst.« Er macht die Axt los und lehnte sie vorsichtig gegen die Wurzeln, von denen er soeben aufgestanden war. Die Streitaxt war eine Waffe, kein Werkzeug. »Wer hat gesehen, wo die Holzaxt ist?«


    Doria kam mit flatterndem Gewand herüber. »Gibt es Probleme?«


    Ahira zuckte mit den Achseln. »Nichts – mach dir keine Sorgen.«


    Karl hob verlegen die Hand und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Meine Schuld – ich habe vergessen, daß du und das Pony nicht allzu gut miteinander auskommt. Ich schlage Holz.« Er holte die Holzaxt vom Wagen und folgte Hakim in den Wald neben der Straße.


    Ahira rieb sich vorsichtig die Schenkel. Wie nett von Karl, ihn zu erinnern. Verdammt noch mal, Zwerge waren nicht fürs Reiten gebaut, und das angebliche Pony war ein scheckiger Teufel in Verkleidung – und kaum verkleidet.


    Andererseits war Cullinane viel rücksichtsvoller geworden seit dem ersten Tag in Pandathaway. Das erinnert mich – »Doria, warum nimmst du und Aristobulus nicht einen Wasserschlauch und seht euch mal um, ob es hier nicht eine Quelle gibt. Du brauchst nur durchs Gebüsch zu gehen. Er kann den Schlauch …«


    Doria runzelte wieder die Stirn. »Ich bezweifle, daß es hier eine Quelle gibt. Und warum ich?«


    Weil ich mich gerne ungestört mit Andrea unterhalten würde und das eine gute Entschuldigung ist, euch ein paar Minuten aus dem Weg zu haben. Und muß ich wegen jeder verdammten Sache erst längere Zeit diskutieren? Nein, seufzte er, das wäre nicht gut. »Wegen deines Gewandes.« Er hob einen Kiesel auf und warf ihn gegen den Ärmel ihres Gewandes. Er prallte ab, als wäre er gegen eine feste Mauer geflogen. »Wir müssen uns bei dir keine Sorgen machen, daß dich das Gebüsch zerkratzt.«


    Sie nickte und ging weg.


    Ahira wandte sich wieder Andrea zu.


    Sie lächelte wissend und schob eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Allein – endlich allein, hm? Trotzdem« – sie klopfte ihm auf die Schulter – »glaube ich, daß du eine Spur zu klein für mich bist. Das soll keine Beleidigung sein.«


    So wie sie es gesagt hatte, konnte man es gar nicht als Beleidigung auffassen. »Habe ich auch nicht gedacht. Aber darüber wollte ich nicht mit dir reden.« Er zögerte. Eigentlich ging ihn das Privatleben der Leute in der Gruppe nichts an, außer es gefährdete ihre Chancen, zu überleben und das Tor zu erreichen.


    Aber eigentlich konnte alles ihre Chancen gefährden. »Was ist das Problem zwischen dir und Karl? Er ist ja nun bestimmt nicht zu klein für dich, oder?«


    Sie zwang sich ein offensichtlich gequältes Lächeln ab. »Nein.«


    »Na, und du machst ihm auch keinen Vorwurf, daß wir hier sind. Wenn dieser Transfer vom Wunsch allein abhängen würde, ist es meine Schuld, nicht Karls.« Für Cullinane war es immer nur ein Spiel gewesen. Und so wie Karls Verhalten immer besser wurde, je näher sie an Bremon herankamen, konnte man schließen, daß er auch viel glücklicher sein würde, wenn es wieder nur ein Spiel wäre.


    »Nein.« Sie schaute weg. »So dumm bin ich nicht.«


    Ahira schnaubte. »Du bist überhaupt nicht dumm. Du hast ihn wie einen Aussätzigen behandelt. Ich bin sicher, daß du dafür deine Gründe hast. Ich würde nur gern erfahren, welche das sind.« Andrea, es ist mir egal, mit wem du schläfst oder mit wem du nicht schläfst. Aber Cullinane ist wegen dir völlig aus dem Häuschen, und das könnte ihn als Krieger schwächen. Ich will, daß er sich den Kopf über unser Überleben zerbricht, nicht über dich. »Vielleicht kann ich irgendwie helfen?«

  


  
    »Nein.« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Da gibt es nicht sehr viel, was man tun könnte.« Ihre Finger faßten unbeholfen in die Luft. »Er ist irgendwie … ich weiß auch nicht – wie gut hast du ihn drüben, auf der anderen Seite, gekannt?«

  


  
    »Nicht besonders gut, glaube ich. Ich habe ihn außer beim Spiel höchstens drei oder vier Mal gesehen.« Ahira lächelte. »Wir haben auch nicht dieselben Kurse gehabt – ich glaube nicht, daß Karl schon zur Informatik als Hauptfach vorgedrungen ist.«


    »Noch nicht.« Sie seufzte. »Aber laß ihm nur Zeit. Er verbeißt sich dauernd in neue Sachen.«


    »Ein Dilettant. Kann nicht bei einer Sache bleiben.«


    »Nein. Na ja, doch. Aber es ist mehr als nur das. Er ist … so eine Art Monomane, verbeißt sich vollkommen in das, was ihn gerade interessiert…« Sie rieb sich mit steifen Fingern die Schläfen. »Dann zieht er sozusagen den Extrakt aus der Sache und geht zu etwas anderem über.« Sie ließ die Hände in den Schoß sinken und schaute ihn an. »Ich weiß, ich drücke mich nicht sehr klar aus, aber verstehst du mich?«


    »Es klingt, als hättest du Angst, verführt und anschließend verlassen zu werden. Stimmt's?«


    »Ich wußte, daß ich es nicht gut erklärt habe – es ist ganz und gar nicht so.« Sie spitzte die Lippen, lächelte aber dann breit und selbstsicher. »Du hältst mich für die Sorte Frau, die verführt und dann sitzengelassen wird, Ahira?« Sie drohte ihm mit dem Zeigefinger. »Na?«


    Ihr Ton war fröhlich und spielerisch; aber er spürte einen ernsten Strom tief unten. »Nein, das glaube ich nicht von dir. Ich glaube, daß du mit jede Art von Beziehung gut zurechtkommst, ganz gleich, ob es sich um so eine handelt, wie sie zwischen dir und Hakim besteht, oder« – er kicherte – »eine etwas distanziertere mit einem neurotischen Zwerg.«


    Sie lachte. »Danke. Aber du und Walter, ihr seid nicht das Problem. Es ist Karl und sein gottverdammt …«


    »Ahira!« Doria rannte mit flatterndem Gewand auf sie zu. Atemlos schwenkte sie einen tropfnassen Stoffetzen und …


    Tropfnassen? Er sprang auf. »Was ist da …«


    »Wir haben sie gefunden!« Kurz vor ihnen blieb sie stehen und brauchte ein paar Minuten, um Luft zu schöpfen. »Aristobulus und ich – wir haben die Quelle gefunden, da hinten im Gebüsch.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist irre – da sprudelt es einfach so aus einer Felsspalte heraus und läuft in eine andere. Wir konnten es erst sehen, als wir praktisch schon reingetreten waren. Wie, um alles auf der Welt, konntest du wissen, daß es dort eine Quelle gab?«


    Andrea verbarg ihr Grinsen hinter der Hand. Es war doch nur ein Ablenkungsmanöver von Ahira gewesen, Doria und Aristobulus auf die Suche nach einer Quelle zu schicken.


    Ahira schaute sie an und zuckte mit den Achseln. »Serendipität, Doria.« Es würde sich sicher eine Gelegenheit bieten, Andrea später noch den Kopf zu waschen. »Nur Serendipität.«


    »Was?«


    »Das ist, wenn man nach Würmern gräbt und auf Gold stößt.« Er hob die Stimme. »Hakim, Karl – sie haben eine Quelle gefunden. Heute morgen gibt's Wasser, zu Mittag Suppe und als Nachtisch ein Bad.« Jetzt brauchte man sich wegen des Wasservorrats keine Sorgen mehr zu machen. Mit sieben vollen Fässern, nachdem Mensch und Tier gut getränkt waren, müßte die Woche Wüstenmarsch leicht werden.


    Na ja, relativ leicht.


    Doria schüttelte den Kopf. »Ich kapiere nichts.«


    »Mach dir darüber jetzt keine Sorgen.« Er schaute Andrea an und deutete ihr mit einer Handbewegung an, daß sie die Unterhaltung später fortsetzen würden, wenn sie wieder mehr Ruhe hätten. Sie nickte. Ahira wandte sich wieder an Doria und führte einen Trick aus Hakims Trickkiste vor: Er hauchte auf seine Fingernägel und polierte sie leicht über der Brust. »Manchmal bin ich so überragend intelligent, daß ich mich selbst nicht verstehe.«

  


  
    Karl und sein Pferd erreichten als erste die Wüste. Ahira hatte sie etwas vorausgeschickt, und Karl gefiel das. Er war entspannt, fühlte sich sogar ausgesprochen wohl auf seiner großen, rotbraunen Stute. Der vorne und hinten erhöhte Sattel gab ihm guten Halt. Es war aber nicht nur der Sattel. Karl zog aus seiner Barak-Persönlichkeit vollen Nutzen: Seine Schenkelmuskeln schlossen fest, die Hüften gingen automatisch mit, so daß er fest im Sattel saß und nicht auf dem Steißbein auf und niederhüpfte wie die meisten anderen auf diesem Ritt, bis sie allmählich lernten, wie man reitet.


    Mit Ausnahme von Walter natürlich. Karl drehte sich um und nickte dem Dieb zu, der Decken auf den Kutschbock gelegt hatte und sich gemütlich von der Nachmittagssonne bescheinen ließ. Die Mulis leitete er nur mit gelegentlichem Zucken seiner faulen Finger. Wahrscheinlich war ein Teil von Walters zur Schau getragener Zuneigung zu den Mulis echt. Er hatte aber auch bestimmt den Wagen mit Rücksicht auf seinen zarten Hintern gewählt und seinen grauen Wallach ohne großes Bedauern hinten angebunden. »Genießt du die Fahrt?«


    Walter antwortete mit einem Nicken und Zwinkern. Nein, daran bestand kein Zweifel.


    Aristobulus' Gejammer drang nach vorn. Wie immer beklagte er sich. Karl trieb seine Stute vorwärts. Ein gutes Pferd. Sie brauchte nur ein Antippen mit den Fersen, schon ging sie in kurzen Galopp über. Ein leichter Ruck an den Zügeln, und sie fiel wieder in den Schritt.


    Er streichelte ihren rotbraunen Hals, der sich fest und trocken anfühlte. »Braves Mädchen – dir macht es nichts aus, mein Gewicht zu tragen, oder?« Sie hob den Kopf höher und schnaubte.


    

  


  
    Vor ihm erstreckte sich die Wüste von Elrood über den Horizont, ein flacher, brauner Ozean aus sonnengebackenem Lehm mit einigen Rissen in der harten Oberfläche, als hätte ein verrückter Riese eine feine Filetdecke geknüpft und darüber geworfen.

  


  
    Ahiras Stimme erklang von hinten. »Karl – warte mal einen Moment.«


    Karl wartete, bis der Zwerg, der auf dem Rücken seines Ponys auf- und niederplumpste, ihn eingeholt hatte. »Probleme?«

  


  
    Ahira schüttelte den Kopf. »Nein. Ich brauche Rat. Der Rest dieser … Tiere scheint vor dem Gelände Scheu zu haben. Was meinst du, sollten wir sie eine Zeitlang führen? Vielleicht gewöhnen sie sich dann dran.«

  


  
    Karl schaute nach hinten. Die anderen Pferde waren allerdings sehr nervös. Sie tänzelten und schnaubten. Das würde sie schneller ermüden, als es wünschenswert war.


    »Ich glaube nicht, daß das etwas nützt«, sagte er. »Schau sie dir an. Ja, zum Teufel, schau dich doch selbst an. Bei dir ist es am schlimmsten.«


    Der Zwerg maulte. »Was ist mit mir?«


    »Der Zweck des Reitens ist es nicht, soviel Luft wie möglich zwischen dein Hinterteil und den Sattel zu lassen, mußt du wissen – der Grund, warum du dein Pony soviel führen mußt, ist, daß du auch nicht die leiseste Ahnung hast, wie man reitet. Das gilt auch für die anderen; nur sind die nicht ganz so schlecht.«


    Aristobulus' Pferd machte einen Schritt zur Seite, um nicht in eine Rille zu treten. Wie immer versuchte der Magier, seine kleine Stute zu sehr zu kontrollieren, und frustrierte damit das Pferd noch mehr als sich selbst.


    Ahiras rechte Hand glitt an den Griff der Axt. Das geschah wahrscheinlich unbewußt. Karl widerstand dem Wunsch, sein Schwert in der Scheide zu lockern. Ruhig, du bist unter Freunden.


    »Verdammt, Karl, hab doch etwas Mitgefühl. Wie lange hast du gebraucht, um reiten zu lernen?«


    Karl zuckte mit den Achseln. »Ich habe es anscheinend einfach aufgeschnappt.«


    »Ist mit der Umgebung gekommen, richtig? So wie Hakims Fähigkeit, sich lautlos zu bewegen und – und meine, nachts zu sehen, oder?« »Na und?«


    Der Zwerg warf die Arme hoch und erschreckte sein Pony. »Langsam, du verdammtes kleines – ruhig, habe ich gesagt. Also, mir ist es nicht zugeflogen. Andrea auch nicht, ebensowenig Hakim, Doria oder Ari. Bilde dir bloß nichts ein, weil du besser reiten kannst als wir. Du hast nur Glück gehabt. Es ist nicht dein Verdienst.« Ahira faßte hinter sich und rieb heftig. »Nicht doch!« »Nicht doch – was?«


    Karl seufzte. »Rutsch nicht so im Sattel hin und her. Dein Pony weiß nicht, was du machst, und es gefällt ihm gar nicht.«


    Ahira machte den Mund auf, als wollte er etwas sagen, etwa in dem Sinn, daß es ihm völlig egal sei, ob etwas seinem Reittier gefiel oder nicht. Dann zuckte er aber nur mit den Achseln. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«

  


  
    Karl dachte kurz nach. Ahiras Vorschlag würde den Reitern die Gelegenheit geben, abzusteigen und beim Gehen etwas von der Steifheit loszuwerden. »Ich habe noch eine bessere Idee.«

  


  
    Ahiras Mund verzog sich. »Laß mich raten: Wir gewöhnen die Biester an das Gelände, indem wir ein paar Meilen galoppieren, richtig?«


    »Falsch. Ein Pferd ist kein Auto. Wenn du es zu hart antreibst, kannst du es umbringen. Nein, wie wäre es damit: Wir schlagen hier das Lager auf, warten, bis es dunkel wird, und reiten nachts weiter. Zumindest heute können wir die Decken wie Planen aufspannen, um die Sonne abzuschirmen. Ich weiß, du siehst kein Problem mit dem Wasser mehr; aber wir sollten doch soviel sparen wie möglich. Auf diese Weise können die Pferde, zumindest die, die es nötig haben« – er tätschelte den Nacken seiner Stute – »sich langsam an die Oberfläche gewöhnen, indem sie nur darauf herumstehen.«


    »Gemacht!« Der Zwerg riß sein Pony am Zügel, daß es abrupt stehen blieb und er herunterspringen konnte. »Zeit für eine Pause!«


    Andrea ließ sich in den Sattel sinken. »Gott sei Dank!«

  


  
    »Wird auch Zeit.« Aristobulus glitt vom Pferd.

  


  
    »Mir soll's recht sein.« Doria schwang sich aus dem Sattel und sprang locker hinunter.


    Walter zügelte die Mulis und zuckte mit den Achseln. »Ich sehe zwar nicht ein, wo die Schwierigkeiten liegen. Aber von mir aus.« Er band die Zügel hinten an seinen Sitz und sprang auf den von der Sonne ausgedörrten Boden. »Wie lautet der Plan? Wir haben bis Sonnenuntergang noch einige Stunden – sollten wir nicht noch weiterziehen?«


    Ahira, der jetzt von seinem Pony befreit war und auch nicht mehr auf Karls Ratschläge hören mußte, sein Tier nicht scheu zu machen, rieb sich kräftig den unteren Teil seiner Wirbelsäule, als wollte er den Schmerz wegscheuern. »Das Gelände ist hier so flach, daß es nicht gefährlich ist, nachts zu reiten. Das wollen wir auch machen, jedenfalls heute. Wir spannen den Sonnenschutz auf, schlafen etwas und brechen so gegen Mitternacht wieder auf, wenn der Boden etwas abgekühlt ist.«


    Doria nickte. »Du machst dir immer noch wegen des Wassers Sorgen.«


    »Keine Sorgen. Reine Vorsichtsmaßnahme.« Ahira streckte sich. »Wenn wir die andere Seite der Wüste erreicht haben, möchte ich noch soviel wie möglich übrig haben. Wir wissen nicht, wie tief im Bremon das Tor liegt, und wir brauchen vielleicht alles, was wir tragen können.«


    Karl nickte. Ein guter Punkt, daran hatte er gar nicht gedacht. Aber wahrscheinlich war die Fähigkeit, mit Tunnels fertig zu werden, für einen Zwerg ebenso naturgemäß wie für Karl das Reiten.


    Ahira zog die dünnen, weißen Decken hinten vom Wagen. »Hakim und ich können diese als Zelte aufstellen. Übernimmt jemand freiwillig die erste Wache?«


    Andrea lächelte. »Aber sicher.« Sie ging zu Karl hinüber und tippte ihn mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Ich finde, Karl hat sich im Sattel wirklich nicht übernommen. Jetzt wird es Zeit, daß er mal was tut.«


    Der Zwerg nickte. »Prima. Ihr beide übernehmt die Wache, bis es wenigstens ein paar Stunden dunkel ist. Walter und Ari werden euch dann ablösen.«


    »Moment mal …«, fing sie an.


    »Ihr beide!«


    Karl runzelte die Stirn, als hätte er Schmerzen. Das war wirklich komisch. Ahira hatte doch Andrea und ihn, soweit es möglich war, voneinander fern gehalten. Was auch sinnvoll erschienen war. Aber – ach was, wenn ich die Menschen verstehen würde, wäre ich bei der Psychologie geblieben.


    Er warf einen Blick auf die untergehende Sonne. Er hatte schon Schlimmeres mitgemacht als ein paar Stunden eisigen Schweigens.

  


  
    Andrea starrte hinaus auf die Wüste von Elrood. Im Sternenschein erinnerte sie sie an die Bilder, die die Apollo-Astronauten vom Mond mitgebracht hatten, die vom Mare Soundso und dem Ozean Ich-weiß-nicht-Wie.

  


  
    Sie seufzte. Ich sollte am Morgen nach dem Abend in der Mensa die Klausur schreiben, und das wäre wahrscheinlich gefragt worden.


    Über einem narbigen Ödland funkelten Sterne. In der Dunkelheit lag das Land flach, rissig und grau da. Die Magier, die hier gekämpft hatten, mußten sehr mächtig gewesen sein und mehr als verrückt. Welche geistig normale Person würde Grünflächen in so etwas verwandeln?


    Sie drehte sich um und schaute zu den anderen. Unter dem Wagenkasten schnarchte Walter friedlich vor sich hin. Sie konnte seine Züge nicht erkennen; aber sie wußte, daß sein breites Gesicht zu einem leichten Lächeln verzogen sein würde. Immer noch den Schein wahren, hm? Der Kampf in Lundeyll hatte ihn schwer getroffen, aber Walter Slowotski würde das nie zugeben, nicht einmal im Schlaf.


    Doria hatte sich an ihn geschmiegt und warf sich rastlos hin und her. Hör mal, wollte Andrea sagen, ich habe zwar keine Ahnung, was sich zwischen dir und Karl abgespielt hat, aber …


    Aber was? Das war das Problem.


    Aristobulus und Ahira schliefen jeweils ruhig unter ihrer Zeltplane. Die beiden hatten eine gewisse Ähnlichkeit. Vielleicht, weil beide so auf eine Richtung ausgerichtet waren. Ari wollte nur einige Zauberbücher, und dazu mußte er eben durch die Wüste ziehen. So war es nun einmal. Punktum.


    Ahira war allerdings etwas anders. Er trieb sie nur an, damit er sie nach Hause brachte. Nur uns, James Michael Finnegan. Du glaubst doch nicht etwa, daß du uns etwas vormachen kannst.

  


  
    Der Zwerg hatte es nie gesagt; aber alle konnten sehen, daß er nur mitkam, um die anderen durch das Tor zu bringen. Sobald das erledigt wäre, würde Ahira sich umdrehen und weggehen. Du glaubst doch nicht etwa, daß einer von uns annimmt, daß du zurückgehen und wieder ein Krüppel sein willst. Nicht, wenn du hier gesund und stark sein kannst.

  


  
    Sie nickte voll Bewunderung. Nicht zum erstenmal. Ahira hatte ein Gefühl für Verantwortung. Ahira fühlte sich schuldig, weil die anderen hier sein mußten. Nein, nicht schuldig; sie hatte vorher recht gehabt. Verantwortungsbewußtsein war es.


    Sie drehte sich um. Karl sah sie immer auch aus dem Augenwinkel an und tat so, als bemerke er sie nicht. Vielleicht war das im Augenblick zumindest am besten so.


    Zumindest versuche ich mir das einzureden.


    Er stand von dem Stapel Decken auf, den er als Sitz hingelegt hatte, und kam herüber. »Genug mit dem Getue, Andrea. Wir müssen miteinander reden.«


    Sie deutete mit dem Kinn auf die Ebene hinaus. »Dann laß uns ein bißchen hinausgehen. Wir müssen ja die anderen nicht unbedingt aufwecken.«


    Er lächelte, als er ihr folgte. »Ich hatte eigentlich nicht vor zu brüllen, du?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich glaube, das ist weit genug. Willst du dich hinsetzen?«


    Er lachte leise. »Ist wohl besser, wenn ich schon sitze, bei dem, was kommt, oder?«


    Sie setzten sich im Schneidersitz auf den harten Boden. Karl balancierte sein Schwert auf den Knien. »Mußt du das unbedingt dabeihaben? Ich glaube kaum, daß es dir hier draußen irgend jemand klaut.« Er zuckte mit den Schultern und zog die Klinge ein paar Zoll aus der Scheide. »Ein prima Stückchen Stahl, nicht wahr?« Das silbrige Metall schimmerte tückisch im Sternenlicht. »Und ich verliere dauernd Sachen. Ich schätze, ich habe Angst, daß ich es nie mehr sehe, wenn ich es aus den Augen lasse.« Er schob die Klinge wieder zurück. »Aber du wechselst das Thema. Ist das Absicht?« »Ich bin nicht sicher. Muß ich es sagen?« »Nein. Ich setze die Regeln nicht fest. Manchmal weiß ich nicht einmal, was für Regeln es gibt.« Sie biß sich auf die Unterlippe. »Du meinst die Regeln zwischen dir und mir?«


    Er nickte und schaute ihr offen in die Augen. »Genau!


    Wenn ich es nicht besser wüßte, könnte ich schwören, daß du mich dazu bringen willst, dich zu hassen oder zumindest abgrundtief zu verabscheuen. Und ich würde gern wissen, woher ich diese komische Vorstellung habe.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich bin manchmal blöde. Manchmal auch unwissend. Das wurde mir glaubwürdig bestätigt.« »Doria?«


    »Nicht ganz.« Er faltete die Hände im Nacken und lehnte sich zurück. »Ich muß wohl Mundgeruch haben oder so ähnlich.«


    Karl war irgendwie anders geworden, abgesehen von den rein körperlichen Veränderungen. Wir hätten fast die gleiche Unterhaltung schon vor ein paar Monaten führen können; aber da hätte Karl im Innern gebebt, daß ich ihm einen Korb geben könnte. Das tut er jetzt nicht mehr.


    »Hat dir schon jemals einer gesagt, daß du immer so gottverdammt intensiv in alles einsteigst?« Die Heftigkeit ihrer Worte überraschte sie selbst. »Ganz gleich, was du dir gerade als Hauptfach ausgesucht hast oder womit du dich in deiner Freizeit beschäftigst, wenn du …«


    »Wenn ich mit dir zusammen bin?« Er lachte kurz. »Wird das wieder eine Episode von Slowotskis Gesetzen?«


    »Was?«


    Karl schüttelte den Kopf und hielt die Augen fest geschlossen. »Eine der Vorstellungen Walters über das Leben. Es lautet in etwa: ›Was du zu sehr haben willst, kannst du nicht haben. Wenn du also etwas wirklich haben willst, versuche, es ein bißchen weniger zu wollen.‹ Ist das, was du mir sagen willst?«


    »Nein. Überhaupt nicht. Es ist nur, daß ich nicht sicher bin, ob ich für diese Intensität wegen mir bereit bin.« Sie griff nach seiner Hand. Er zog sie zurück. »Kannst du das verstehen? Es ist nicht so, daß ich dich nicht mag. Ich fühle mich auch zu dir hingezogen …«


    »Ja, jetzt!« Er hob einen Arm und ließ die Muskeln seines Bizeps spielen. »Bei dem neuen, verbesserten Körper.« Karl ließ den Arm sinken. »Darum wird es mir auch leid tun, daß ich das aufgeben muß, wenn wir zurückgehen.«


    »Dir tut es leid, zurückzugehen?«


    »Sei nicht albern!« wies er sie zurecht. »Ich mag die angenehmen Dingen des Lebens. Regelmäßiges Baden, Fernsehen, den Zahnarzt, und keinen Preis auf meinen Kopf. Solche Sachen. Und du hast schon wieder das Thema gewechselt. Das läßt darauf schließen, daß, wenn ich nach unserer Rückkehr wieder der kleine mickrige Karl Cullinane bin …«


    »Ach, hör doch auf!« Manchmal brachte er sie so in Wut.


    »Das ist es überhaupt nicht. Frauen sind nicht so oberflächlich wie Männer.«

  


  
    »Vielen Dank, Betty Friedan.«

  


  
    »Es ist nur, daß du einfach nicht in der Lage bist, die Dinge … locker zu sehen. Nein, das ist nicht der richtige Ausdruck. Ich will sagen …«


    Angst berührte ihren Nacken. Ohne auf ihre natürlichen Reflexe zu achten, schloß sie die Augen. Ihre Aura hüllte sie nur schwach ein. Es war leicht, die von Aristobulus zu sehen; seine strahlte so stark, daß man sie noch aus hundert Fuß Entfernung sah wie ein rotes Leuchtfeuer in der Dunkelheit.


    Aber da war etwas. Nicht deutlich genug, als daß sie es mit ihrer inneren Vision hätte erkennen können, aber es war da. »Karl!« Sie öffnete die Augen. Er schüttelte den Kopf, als versuche er, aufzuwachen, aber seine Lider sanken wie Blei wieder herab.


    »Andy, ich …« Dann fiel er vornüber. Unsichtbare Finger wickelten sich um ihre Kehle und schnürten ihr die Luft ab. Sie versuchte, sie wegzureißen; aber sie waren wie Stahlbänder.


    »Laß sie nicht los, Ohlmin«, flüsterte eine rauhe Stimme. »Nicht, bis sie sicher geknebelt ist.«


    »Und dann«, sagte eine andere Stimme, »werden wir unseren Spaß mit ihr haben.«


    Sie öffnete den Mund, um zu schreien; aber er steckte voll weicher Baumwolle. Eine grobe Hand packte ihre Brüste. Sie wehrte sich vergeblich.


    »Die will ich zuerst. In der ist noch eine Menge Kampfgeist übrig.«

  


  
    Karl wachte langsam auf. Es fiel ihm furchtbar schwer. Er war noch in dem halbwachen nur-noch-ein-paar-Minuten-länger-bitte-Zustand. Er nahm die Hand herunter, um sich die Augen zu wischen.

  


  
    Seine Hand wurde aufgehalten. Das Handgelenk hatte sich in etwas Hartes und Kaltes verwickelt.


    Moment mal! Ich habe doch gerade mit Andrea geredet – ich habe doch Walter nicht aufgeweckt! Seine Augen klappten auf. »Was, zum Teufel…«


    Eine kleine Faust kam aus dem Nichts und landete auf seinem Jochbein. Schmerz schoß durch seinen Schädel. Er brachte die Hände gekonnt in – … die Handgelenke rissen an den eisernen Handschellen, die mit schweren Ketten irgendwo über und hinter seinem Kopf befestigt waren.


    »Ich habe dir doch gesagt, daß mich niemand besiegt«, krächzte Ohlmin. »Niemals.«


    Karl schüttelte den Kopf und versuchte, klar zu denken. Langsam nahmen die Augen die Umgebung wieder scharf wahr und gewöhnten sich an die Dunkelheit. Hakim und Ahira saßen neben ihm auf der schmalen Bank in dem engen Raum. Beide waren noch bewußtlos, und beide waren an Handgelenken und Knöcheln angekettet.


    Vor ihm stand Ohlmin und grinste. Er beugte sich, um ihn ganz genau sehen zu können, so weit vor, daß Karl den Knoblauch und den Wein in seinem Atem riechen konnte.


    »Schlafzauber sind recht praktisch, nicht wahr?« Er schlug Karl leicht auf die Wange. »Sogar wenn die Magier dagegen resistent sind.« Ohlmin grinste. »Aber mit Unsichtbarkeitszaubersprüchen kann man auch sie überlisten.«

  


  
    »Was willst du …?« Ein Stiefel bohrte sich in seinen Bauch. Karl rang nach Luft.

  


  
    »Du redest nur, wenn du dazu aufgefordert wirst, kapiert?« Ohlmins Stimme klang jetzt ganz ruhig; aber irgendwie war das schlimmer als sein gehässiges Krächzen vorher. »Aber ich werde dir nicht allzu weh tun, Karl Cullinane. Ich muß dich für Pandathaway aufheben. Du machst mich zu einem reichen Mann.«


    Karl versuchte ihn anzuspucken, konnte aber nicht genug Luft holen, um es zu schaffen. Auch nicht genug Speichel. Sein Mund war so ausgetrocknet wie die Wüste.


    Hör auf, dich zu wehren, und denke nach! Er befingerte die Ketten. Die Ränder an den einzelnen Gliedern sagten ihm, daß sie aus Gußeisen waren, nicht handgeschmiedet. Das war möglicherweise gut. Wenn er genug Kraft hatte, genug Hebelkraft, konnte er sie sprengen. Vielleicht. Gußeisen war brüchiger als geschmiedetes Eisen. Vielleicht konnte er …


    Sein Barak-Ich hielt von dieser Idee nicht sehr viel. Sie sind viel zu dick. Aber die Wand hinter dir ist aus Holz. Vielleicht schaffst du es, sie aus der Wand loszureißen.


    »Denke ruhig weiter darüber nach, wie du fliehen kannst, Karl Cullinane.« Ohlmin lachte. »Das tun alle. Aber« – er schlug auf die Wand – »der Wagen ist von Eisenbändern umgeben, und daran sind die Ketten befestigt.«


    Wagen? Dann war es kein kleiner Raum. Sie waren in einem Wagen. Das war aber auch kein Vorteil.


    Denke dir lieber schnell eine Möglichkeit aus. Ohlmin stand ziemlich nahe. Vielleicht. Karl trat mit dem rechten Fuß zu.


    Die Fessel riß die Haut am Knöchel auf, als der Fuß zurückgehalten wurde, nur wenige Zoll vor Ohlmins Beinen.


    Lachen. »Wir sind Profis. Nur zu deiner Information: Der Rest der Gruppe ist ebenfalls sicher verstaut. Die beiden Magier und die Klerikerin sind geknebelt. Letzten Endes werden wir dem alten Mann wohl die Zunge herausschneiden; aber für die Frauen wird uns schon etwas anderes einfallen. Es wäre doch reine Verschwendung, oder?« Er grinste und tätschelte Karl am Kopf. Irgendwie war das schlimmer, als geschlagen zu werden. Das Tätscheln besagte, daß Karl ein harmloser Niemand war, in sicherem Gewahrsam. Überhaupt keine Gefahr.


    Karl zwang sich, seine Stimme ruhig zu halten. »Hast du die Absicht, mir zu sagen, wie du uns gefunden hast, oder willst du mich an meiner Neugier sterben lassen?«


    Ohlmin lachte. »Aha, das war nicht schlecht. Wenn ich es nicht besser wüßte, würde ich glauben, daß du nicht in Panik bist.« Er zuckte mit den Achseln. »Aber warum nicht? Der Zünfterat hat sich schließlich doch an einen der Großmeister der Magier gewandt. Der hat seine Kristallkugel herausgeholt und ihnen gesagt, wer den Drachen gestohlen hat.« Wieder tätschelte er Karls Kopf. »Und du, mein Lieber, bist jetzt für mich zweitausendfünfhundert Goldstücke wert. Mein Magier – Blenryth, ich glaube, du bist ihm noch nicht begegnet – verlangt von mir eine ganze Menge für diese Schlaf- und Unsichtbarkeitssprüche, mit denen wir dich gefangen haben, und noch mehr für die, damit wir deine Spur nicht verloren haben. Aber ich streiche immer noch einen ganz schönen Gewinn ein.« Er spuckte Karl ins Gesicht. »Ich komme mit Gewinn raus.«


    Karl konnte mit der Hand sein Gesicht nicht erreichen. Der Speichel rann ihm langsam über die Wange.


    Ohlmin seufzte. »Aber genug davon. Ich kümmere mich jetzt lieber um die Weiber. Die dunkelhaarige war ziemlich gut. Ich glaube, ich probiere jetzt die andere mal. Außerdem muß ich aufpassen, daß Hyrus sie nicht beschädigt. Muß sie für den Richtblock in Form halten.« Er runzelte die Stirn. »Nein, noch eine Sache.« Ohlmin ging auf die andere Seite des Wagens und wühlte in einem Haufen Schwerter, Messer und Armbrüste herum.


    Unsere Waffen. Und nur drei Yards außerhalb meiner Reichweite. Ebensogut könnten sie Lichtjahre entfernt liegen. Es würde auch mehr als ein Schwert nötig sein, um die Ketten zu sprengen. Er befühlte die Handschellen. Verdammt. Selbst wenn Walter noch einen Dietrich bei sich hätte, würde das nichts nützen. Die Handschellen waren angenietet.


    Ohlmin holte eine lange, schwarze Scheide aus dem Stapel. »Wenn ich mich nicht irre, ist das dein Schwert?« Er zog es heraus und prüfte im schwachen Schein der Laterne die Klinge. »Sehr schöne Arbeit. Ich glaube nicht, daß ich je eine schärfere Schneide gesehen habe. Du schätzt das Schwert zweifellos hoch?«


    Karl richtete sich kerzengerade auf. Ich werde nicht um mein Leben betteln. Es würde auch nichts helfen.


    »Aber nein.« Ohlmin grinste. »Es hat gar keinen Zweck, den Tapferen zu spielen.« Er stellte einen Fuß auf eine Kiste, nahm die Klinge vorsichtig in die Hand und bog sie über das Knie.


    Die Klinge brach.


    »Du stirbst nicht so leicht.« Die beiden Teile fielen klappernd zu Boden. »Öffentliche Hinrichtungen in Pandathaway dauern immer ziemlich lange.« Ohlmin öffnete die Tür. »Darüber kannst du eine Weile nachdenken.«


    Die Tür fiel hinter ihm zu.


    »Verdammt noch mal, wacht endlich auf!« zischte Karl. Er konnte Walter nicht erreichen, und der Zwerg war hinter dem Dieb angekettet. Wenn er lauter sprach, würde das mit Sicherheit Aufmerksamkeit auf sie lenken. Er konnte nur flüstern.


    Klappernd und schwankend setzte sich der Wagen in Bewegung.


    Walter öffnete langsam ein Auge. »Würdest du bitte die Klappe halten?« Seine Stimme war ruhig und beherrscht. Wie immer. »Wir sind schon vor dir aufgewacht«, sagte er kaum hörbar bei dem Rumpeln des Wagens.


    »Aber wir haben wenigstens etwas Sinnvolles gehört«, sagte der Dieb. »Wir fahren nicht direkt zurück nach Pandathaway. Einer der Männer sagte, daß Ohlmin sich mehr Gewinn ausgerechnet hat, mit …« Er schluckte. Sein Gesicht blieb immer noch völlig ausdruckslos. »… mit den Frauen in Metreyll als in Pandathaway. Deshalb werden wir um die Wüste herumfahren.«


    Ahira nickte. »Von Metreyll geht eine direkte Straße zum Hand-Tabernakel, dem in der Wüste. Die Gesellschaft bezahlt vielleicht für Doria eine Menge Lösegeld.«


    »Falls sie noch lebt, wenn sie ankommen.« Das galt auch für Andy-Andy.


    »Sei nicht albern«, schimpfte der Zwerg. »Die Leute sind Profis, denk dran. Die erhalten die Frauen am Leben. Und nur ganz theoretisch soll die Matriarchin von der Heilenden Hand sogar die Toten erwecken können. Das alles nützt uns hier nur überhaupt nichts.«


    Karl spuckte aus. »Und was weißt du sonst noch, das uns hier nichts nützt?«


    Ahira schüttelte den Kopf. »Nicht viel. Es sind ungefähr fünfzehn, Ohlmin und seinen gemieteten Magier mitgezählt. Außerdem weiß ich, daß diese verdammten Ketten zu dick sind und daß Hakim und ich uns auf den Richtblock in Pandathaway zubewegen. Ferner weiß ich …« Er brach ab und schüttelte den Kopf. »Ich weiß außerdem noch, daß Doria oder Andreas Knebel eine Zeitlang nicht ganz fest saß.«


    »Hm?«


    »Ich weiß nicht, bei wem«, sagte Ahira mit weißen Lippen. »Weil ich Dorias Schreie nicht von Andreas unterscheiden kann.« Er hob eine Augenbraue. »Soll ich dir eine kleine Zeichnung machen? Na schön. Aufgrund der Schreie haben sie sich offensichtlich abgewechselt, ehe sie dann schließlich …«


    »Sei ruhig!« Karls Finger verkrampften sich um die Ketten und zogen.


    Nichts.


    Er versuchte es nochmals, hielt den Atem an und zerrte an den Ketten. Auf der Stirn stand ihm der Schweiß, vor seinen Augen flimmerten Lichter auf. Die Haut an seiner rechten Handfläche platzte und benäßte die Handschellen mit Blut.

  


  
    Karl ignorierte die Schmerzen, ignorierte, daß sein Kopf jeden Moment zu platzen drohte.

  


  
    Er zog.


    Nichts. Die Ketten brachen nicht, dehnten sich nicht, gaben nicht nach. Nichts.


    »Hör auf!« Ahira klapperte mit seinen Ketten. »Die sind nicht von Amateuren gemacht worden.«


    »Amateuren?«

  


  
    »Ja, Amateuren – wie so ein Idiot, der sich nicht Gedanken gemacht hat, warum uns eine Karawane gefolgt ist. Wie ein blöder Amateur, der seine Gruppe rasten ließ, obwohl er wußte, daß auf den Kopf eines der Mitglieder ein Preis ausgesetzt ist.« Der Zwerg verfluchte sich bitterlich. »Aber, ich mußte euch Wache halten lassen, damit Andrea und Karl ihre privaten Probleme aussprechen konnten. Während ihr damit beschäftigt wart, konnten sie sich anschleichen und euch überwältigen.« Er warf Walter einen wütenden Blick zu. »Wolltest du etwas sagen?«


    »Ich nicht«, sagte Karl. »Wenn ich Ellegon nicht befreit und Ohlmin nicht besiegt hätte, wäre das alles nicht passiert. Es ist meine Schuld.«


    Aus der Ferne kam ein durchdringender Schrei, der aber schnell in ein ersticktes Wimmern überging. Walter sprach ganz ruhig, so beherrscht, daß es Karl mehr als der Schrei entsetzte. »Ich finde, wir könnten diese Wer-ist-schuld-Sitzung auf ein andermal verschieben. Du hast es nicht gewußt, und Karl hat es nicht gewußt, und Andrea ist Magie gegenüber nicht so feinfühlig wie Ari selbst, wenn beide wachsamer gewesen wären, hätte sie wahrscheinlich den Unsichtbarkeitszauber nicht gespürt. Also, ihr beiden, haltet die Klappe und überlegt, was wir als Nächstes tun können. Kapiert?«


    Karl und Ahira holten gleichzeitig tief Luft. Sie nickten.

  


  
    Der Zwerg deutete mit dem Kinn zur Tür. »Wie lange, glaubt ihr, werden sie brauchen, um aufbruchsbereit zu sein?«


    »Was meinst du?« Karl fand, daß seine Stimme immer schriller wurde.


    »Ich meine«, sagte der Zwerg durch zusammengebissene Zähne, »daß sie alle … im Augenblick ihren Spaß haben. Sie sind alle aufgeputscht. Wir brauchen sie entspannt und etwas müde.«


    Was du sagen willst, ist: Wie lange brauchen fünfzehn Männer, um Andy-Andy und Doria zu vergewaltigen. »Ein paar Stunden wahrscheinlich. Warum interessiert dich das so?«


    Man konnte sehen, mit welcher Mühe Ahira sich zu entspannen versuchte. »Dann warten wir eben ein paar Stunden.« Wieder drang ein unterdrückter Schrei herein. »Wir warten. Sonst haben wir keine Chance.« »Und dann?«


    Der Zwerg nickte. »Dann werde ich zum Berserker.«


    Ahira saß im flackernden Licht der Öllampe über ihm und ignorierte das Feuer in seinen Schultern. Die Halterungen der Ketten waren auf Sicherheit ausgerichtet, nicht auf Bequemlichkeit der Opfer. Das stundenlange Halten der Arme über dem Kopf hatte seine Schultergelenke schmerzhaft entzündet.


    Wir warten.


    Da konnte man nichts machen. Selbst wenn sie vorher ihre Ketten sprengen, die Waffen packen und nach draußen laufen könnten, waren ihre Chancen zu gering. Ohlmin war bestimmt ihr bester Kämpfer und die übrigen wahrscheinlich längst nicht so gut wie Karl oder Ahira; aber es stand immerhin fünfzehn gegen zwei – Hakim war nicht sehr gut im Kampf. Er wurde gebraucht, um Ari zu finden und zu befreien.


    Wenn er das schafft, haben wir vielleicht eine. Chance.


    Aber zuerst mußte man den Sklavenhändlern Zeit lassen, damit ihre Wachsamkeit nachließ. Nur ein bißchen. Und die Schreie aus dem Wagen vor ihnen? Ignorieren, oder es zumindest versuchen. Jetzt war nicht die Zeit für eine edle Geste, es mußte klappen!


    Also warten wir.

  


  
    Aber nicht bis zur Morgendämmerung. Hakims Fähigkeiten waren im Tageslicht längst nicht so nützlich. Tagsüber konnten die Bogenschützen sie leicht ausmachen und mit Pfeilen spicken, ehe sie halbwegs durch die Tür waren.

  


  
    Am Tage war auch die Fähigkeit des Zwergs, nachts zu sehen, überflüssig.


    Also warten wir. Aber jetzt nicht mehr lange.

  


  
    Im Spiel war es eine leichte Sache, zum Berserker zu werden. »Ich versuche jetzt, Berserker zu werden«, verkündete man und rollte den vierseitigen Würfel. Wenn eine Null, Eins oder Zwei kam, war der Versuch gescheitert. Man konnte dann noch mal versuchen, wenn man wieder an die Reihe kam und noch Lust hatte.

  


  
    Wenn eine Drei kam, war es auch einfach: Die Stärke war dann verdoppelt, weit über das Maximum, das für einen Sterblichen unter normalen Bedingungen möglich war. Intelligenz und Weisheit nahmen drastisch ab, ebenso manuelle Geschicklichkeit und Waffenfertigkeit. Geschwindigkeit wurde nicht beeinflußt, ebensowenig Charisma – aber die Ausdauer stieg auf eine Ebene, wo nur ein tödlicher Streich dich verlangsamen konnte.


    Später mußte man dafür allerdings büßen. Mehrere Runden, nachdem man aus dem Berserkerzustand zurückgekehrt war, war man so schwach wie ein Kätzchen.


    Aber solange man Berserker war, konnte man vernichten, zerbrechen und zermalmen.


    Oder dabei drauf gehen.


    Ahira befühlte die dicken Ketten. Vielleicht konnte er sie nicht mal als Berserker sprengen?


    Ganz gleich. Es ist ihre – ist unsere einzige Chance.


    Er hob den Kopf. »Karl. Es ist soweit!«


    »Alles klar.« Cullinane nickte langsam. »Versuch, daran zu denken, daß du uns auch losmachst.«


    »Werde ich. Aber noch etwas: Solange ich weggetreten bin, führst du das Kommando. Bringe alle weg, wenn du irgendwie kannst. Mach dir wegen mir keine Sorgen. Ich werde …«


    »Nein.«


    »Keine Widerrede!« Das war kein Spiel mehr. Amateurheldentum war ja ganz nett am Mahagonitisch im Studentenheim. Aber nicht hier. »Sobald ich mich ausgerastet habe, kannst du nicht mehr vernünftig mit mir reden. Ich werde nicht wegrennen. Ich werde gar nicht rennen können.«


    Cullinane lachte kurz. »Ich dachte, du hättest gesagt, daß ich das Kommando führen sollte, sobald du weggetreten bist?«


    Ahira seufzte. »Hakim, rede du mit ihm!«


    Der Dieb schüttelte den Kopf. »Das brauche ich nicht. Sobald er deine Verantwortung übernommen hat, sieht er es schon selbst. Aus dem Grund hast du ja auch ihn statt mich dazu bestimmt, ja, mein Freund?«


    »Allerdings.« Ahira lehnte sich zurück an die rauhe Oberfläche der Wand. »Es ist Zeit. Wir haben lange genug gewartet. Paßt gut auf euch auf.«


    Es gab nur eine Art, es zu tun. Tief nach innen greifen und einen Kern heißer Wut, hemmungsloser Raserei finden …


    Und das brennen lassen.

  


  
    Sonderschulen – so nennen sie sie. Als ob das Dasein als Behinderter ein Art Auszeichnung wäre. Spezialklassen, außergewöhnliche Kinder – klang das nicht wirklich Klasse?

  


  
    Mrs. Hennessy – so hieß sie. Eine kleine, rothaarige Frau mit verkniffenem Gesicht, immer etwas zu gut angezogen, verströmte den schleimigen Balsam, den die besten Seminare für Sonderschullehrer beibrachten. Aber diese Seminare hatten es nicht geschafft, aus ihrem edlen Haupt die Vorstellung zu vertreiben, daß in einem krummen Körper auch ein verkrüppeltes Gehirn wohnen mußte.


    Sie hob den Kopf von dem Pult neben ihm, wo sie geduldig der kleinen Jaqueline Minelli wahrscheinlich zum dreißigstenmal erklärt hatte, daß das kleine lila Klötzchen tatsächlich in das kleine lila Loch gehörte. »Was ist denn, Jimmy?«


    Er hatte diese Koseform immer schon gehaßt. Selbst seine Eltern hatten angefangen, ihn James Michael zu. nennen, als er in die erste Klasse gekommen war. Und das war vor sechs Jahren gewesen.


    Aber man nannte einen behinderten Jungen nicht bei seinem richtigen Namen. Ein Kosename, möglichst einer, der mit einem Vokal endete – so verlangte es die Etikette. Und was war, wenn dieser Behinderte zufällig ein geistig völlig normaler Junge war, der an Muskelschwund litt? Verlangte das nicht nach einer anderen Etikette?


    Nein, natürlich nicht. »Ich habe genug von diesem Blödsinn.« Er schob mit den Kanten seiner ungeschickten Hände die Mathematikaufgaben beiseite, so daß die Blätter auf den Fußboden fielen.


    Sie stolzierte herüber und fing erschöpft an, die Blätter einzusammeln. »Jimmy, das war aber häßlich von dir.« »Ich heiße James Michael. Und ich löse so beschissen einfache Rechenaufgaben, seit ich zehn war.« »Das war aber kein hübsches Wort …« »Ich habe gottverdammt die Schnauze voll, wie eine halbe Person behandelt zu werden. Leck mich am Arsch, blöde Sau!« Sie gab ihm eine Ohrfeige.


    Natürlich hielt sie sich sofort vor Entsetzen über sich die Hand vor den Mund und verbrachte den Rest des Tages, sich immer wieder zu entschuldigen.


    Rückblickend gesehen, war diese Ohrfeige das Netteste, das je ein Lehrer für ihn getan hatte.

  


  
    Ahira zog etwas an den Ketten. Dann fester und fester. Noch nicht.

  


  
    Auf dem Gang des Studentenheims rief jemand laut: »He! Hat jemand Lust, mit auf ein Bier zu gehen?«

  


  
    Sein Zimmergenosse-Wärter-Betreuer hatte ihn bereits ins Bett gebracht und war zur Bibliothek gegangen. Sicher, er hätte jemanden bitten können, ihm wieder aus dem Bett zu helfen und ihn anzuziehen; aber James Michael hatte viele ungemütliche Stunden im Aufenthaltsraum unten zugebracht, wo man ihn aus den Augenwinkeln angestarrt und insgeheim sich vor Ekel geschüttelt hatte, ehe man schließlich den zusammengesunkenen Körper im Rollstuhl übersah.


    Sein Zimmergenosse war nicht da. Wenn er mit den anderen auf ein Bier mitging, hatte er die Wahl, wenn sie zurückkamen, entweder jemanden zu bitten, ihn drei-, vielleicht viermal auf die Toilette zu tragen, bis das Bier aus seinem System wieder raus war, oder …


    Oder die nächsten Stunden in seinem Urin zu liegen.

  


  
    Noch nicht. Gib dir mehr Mühe. Arbeite dich durch die Wand aus Feuer hindurch, hinein in den Kern.

  


  
    Doria ließ sich auf einen Stuhl fallen. Man konnte deutlich sehen, daß sie überlegte, ob die Entfernung zu groß aussah. Dann brauchte sie etwa eine halbe Sekunde, um ihre Angst vor James Michael niederzukämpfen und den Kompromiß zu machen, den Bruchteil eines Zolls näherzurutschen.

  


  
    Verdammt, Doria! Kannst du mich nicht wie einen Menschen behandeln?

  


  
    Nichts. Er zerrte an den Ketten. Nicht einmal die normale Stärke eines Zwergs konnte sie sprengen. Wenn er nicht zum Berserker wurde, konnte er es nicht schaffen.

  


  
    Hier bin ich, genauso hilflos, wie ich mein ganzes Leben lang gewesen bin.


    Genauso


    Sein Herz klopfte mit dem Schlag einer Baßtrommel …


    hilflos


    … ein roter Film legte sich über seine Augen, Feuer in seinem Kopf…


    wie ich mein ganzes Leben


    … seine Haut prickelte, als das Blut hochschoß, seine Sehnen sangen eine Hymne der Stärke … lang gewesen bin. … er wurde zum Berserker.

  


  
    Irgend etwas störte ihn an den Handgelenken. Ahira wollte sie herabnehmen, um damit zu reißen, zu zerfetzen, zu zermalmen. Aber etwas hielt seine Hände zurück.

  


  
    Es war eine lästige Sache, die er nicht ertragen mußte. Ohne auch nur eine Faust zu ballen, holte er seine Arme herunter.

  


  
    Metall wimmerte und brach. Seine Arme waren frei. Frei. Er beugte sich nach unten und riß die Ketten um die Knöchel aus dem Fußboden.

  


  
    Neben ihm waren zwei menschliche Wesen an die Bank gekettet. Warum befreiten sie sich nicht? Wollten sie nicht auch alles zerbrechen, zusammenschlagen und vernichten? Vielleicht waren sie nur zu dumm. Er griff nach den Armketten des ihm am nächsten Sitzenden und zog. Metall wimmerte und brach.


    Warum waren seine Hände so naß und klebrig? Ach was, es spielte keine Rolle – zieh noch mal, und noch mal.


    Aus ihren Mündern kamen Töne; aber sie ergaben keinen Sinn.


    »Walter – nimm ein paar Messer und suche Ari. Er ist wahrscheinlich im Wagen der Magier, wo der auch sein mag. Ich hole die anderen.«


    »Du wirst Hilfe brauchen. Besser, ich komme …«


    »Beweg dich, verdammt noch mal, lauf!«


    Einer der Menschen hob etwas in der Ecke des Wagens auf und schoß zur Tür hinaus. Gleichsam als Vergeltung drängten drei andere herein.


    »Ahira – nimm sie. Ich muß Andy und Doria holen.«


    Worte, das waren nur Worte. Sie hatten keine Bedeutung.

  


  
    

  


  
    Aber der größte der drei neuen Menschen zog ein Schwert. Das war etwas, das er verstehen konnte.

  


  
    Ahira nahm das herabhängende Ende seiner Armkette und schlug mit der Schlinge ins Gesicht des Mannes mit dem Schwert. Das unrasierte Gesicht zerplatzte. Blut spritzte auf.


    Er schob den fallenden Körper aus dem Weg. Noch zwei Feinde. Bloß zwei Menschen, die mit Schwertern nach ihm stießen.


    Er schlug die Schwerter mit der Kettenschlinge beiseite und ließ das Ende der Kette los. Das war das Problem mit der Kette: Sie brachte nicht befriedigende Resultate. Und da waren immer noch zwei übrig.


    Kurz darauf stimmte das nicht mehr: Da gab es keine Menschen mehr, nur noch Stücke von ihnen, die überall verstreut lagen. Ahira stolperte hinaus in die Nacht.


    Es mußte doch noch mehr geben, die man zermalmen konnte.

  


  
    Ruhig, Karl – wir haben nur eine Chance, und die darfst du auf keinen Fall vermasseln. Der Griff von Walters Krummsäbel lag merkwürdig in der Hand. Die Balance dieser gekrümmten Waffe war nicht richtig.

  


  
    Versuch also bloß keine Kunststücke. Es war leicht, festzustellen, in welchem der vier Kastenwagen Doria und Andy-Andy gefangen gehalten wurden. Hinter sich hörte er das Klirren von Stahl, die Schreie der Verletzten und ein konstantes, tiefes Brummen.


    Kümmer dich nicht darum. Ahira wird schon allein fertig. Er riß die Tür auf und sprang hinein.


    Das helle Laternenlicht blendete ihn. Geh nach dem Gefühl! Seine suchenden Finger blieben in einem Bart hängen. Er packte fest zu und zog nach unten, wobei er gleichzeitig ein Knie hochriß. Der Kiefer des Mannes knackte wie ein Beutel mit fleischigem Glas. Warte nicht, bis er tot ist. Schnell außer Gefecht setzen und dann auf den Nächsten los. Er warf den Körper hinter sich aus dem Wagen.


    Karls Blick wurde schneller klarer, als er es geglaubt hätte. Drei waren noch übrig. Zwei Männer erhoben sich langsam von den geschundenen, nackten Körpern von …


    Laß das. Da kommt einer mit dem Messer auf dich zu. Karl wich nach einer Seite aus und schlug mit dem Schwert zu. Er wurde durch das unverwechselbare Gefühl belohnt, wie Stahl auf Fleisch trifft, und dem dumpfen Klang, als der Messerheld draußen auf die Erde fiel.

  


  
    Noch zwei, die betrunken nach ihren Schwertern tasteten. Er ließ den Krummsäbel fallen und packte sie bei den Haaren. Schnell brachte Karl die Hände zusammen. Zwei Schädel brachen, als wären sie Eierschalen.


    Dann griff er Andy-Andy und drehte sie auf den Bauch, als wäre sie federleicht.

  


  
    Nicht jetzt, sagte sein Barak-Ich. Nimm dir erst den Kutscher vor.

  


  
    Nein, keine Sekunde länger. Für keine von beiden. Seine Hände zitterten so sehr, als daß er die Knoten hätte lösen können. Er suchte auf dem Boden und fand ein Messer. Damit schnitt er die Lederriemen entzwei, die ihre Hände auf den Rücken banden. Einen Augenblick später war auch Doria frei.

  


  
    Keine Zeit für die Knebel; am besten, wenn sie sich darum selbst kümmern … warte!


    Er schob die Klinge zwischen Andy-Andys Wange nahm die Knebelstreifen und drehte die Schneide nach außen. »Dein Schlafzauber. Wende ihn auf den Kutscher an. Dann werde unsichtbar und wende das an«, sagte er und drückte ihr das Messer in die Hand.


    Mit wilden Augen starrte sie ihn aus ihrem verwüsteten Gesicht an. Ihre linke Wange war purpurrot und so geschwollen, daß er kaum das Auge sehen konnte.


    Keine Antwort.


    »Doria!« Nein, Doria war noch schlimmer dran. Entweder war sie bewußtlos, oder sie tat so. Er wandte sich wieder an Andy-Andy. »Ich kann nicht warten – tu es!« Sie schüttelte den Kopf. »Tu's!«


    Sie biß sich auf die Lippe, daß Blut herauskam. Dann nickte sie.


    Er konnte nicht warten. Es war einfach nicht genug Zeit.. Er mußte Walter und Aristobulus finden und dann alle in einen Wagen schaffen. Das war's – sie würden diesen Wagen nehmen. Das war leichter, als Doria wegzuschaffen.


    Dorias Gewand lag zusammengeknüllt in einem Haufen auf dem Boden. Er nahm es hoch und wickelte es sich um den linken Arm, ehe er den Krummsäbel aufhob.


    »Ich komme wieder.« Zuerst Walter und Ari, dann, wenn möglich …


    Er schoß aus dem Wagen und rollte auf dem Boden draußen ab.

  


  
    Ahira tapste schwerfällig vor einen offenen Wagen. Die beiden Mulis stiegen hoch und schlugen aus.

  


  
    Er wischte die Hufe mit dem schlaffen Körper eines Toten beiseite, den er wie einen Dreschflegel benutzte. Er erinnerte sich nicht daran, ihn umgebracht zu haben. Dann ließ er die Leiche fallen und ging auf den Fahrer des Wagens zu. Der schlanke, blonde Mann hob die Armbrust und zog mit zitternden Fingern die Sehne zurück. Dann legte er den Bolzen ein.


    Ahira lachte. Mit einem Satz war er auf dem Bock, und seine Hände griffen nach der Kehle des Fahrers.


    Die Bogensehne sang.

  


  
    Zeit, dachte Karl, Zeit war das Problem. Sie hatten den Vorteil der Überraschung. Es waren nicht mehr als ein paar Minuten vergangen, seit Ahira sie befreit hatte. Der Feind würde durcheinander und verblüfft sein. Aber das würde nicht lange dauern. Der Kurs war vorgegeben: Walter und Ari finden und sie zu den beiden Frauen in den Wagen laden. Dann in der Nacht verschwinden.

  


  
    Aber wo, zum Teufel, waren sie?

  


  
    Er rannte auf den ersten Wagen zu, blieb dann aber schnell stehen. Sechs – nein sieben Männer sprangen blitzschnell hinten aus dem Wagen mit Schwertern in den Händen. Keine Zeit vergeuden – Walter und der Magier waren nicht dort.

  


  
    Er drehte um und lief an dem Wagen mit Andrea und Doria vorbei. Der Fahrer schlief auf seinem Bock. Der nächste Wagen rumpelte quietschend dahin. Kein Lebenszeichen darin. Er lief weiter.


    »So eilig, Karl Cullinane?« erklang Ohlmins rauhe Stimme hinter ihm.


    Karl wirbelte herum. Neben Ohlmin stand ein kleiner, fetter Kerl im Gewand der Magier. Der Magier hob die Hände und lächelte mit weinverschmiertem Mund.


    »Laß ihn, Blenryth«, sagte Ohlmin, der Karl nicht aus den Augen ließ. »Der gehört mir.«


    Ohlmin zog sein Schwert und ging mit ganz ausgestrecktem Arm auf Karl los. Er traf Karls linken Arm, den Dorias Gewand schützte.


    Die Klinge klirrte und prallte ab, als wäre sie gegen eine Wand geschlagen.


    Ehe Karl zuschlagen konnte, war Ohlmin zurückgesprungen. Der schlanke Mann schürzte die Lippen. »Wenn es so ist, dann erledige du ihn, Magier!«


    Blenryth hob den Arm hoch in die Luft; ein Sturzbach harter Silben ergoß sich aus seinem weinverschmierten Mund …


    Die Dunkelheit zerriß, als von hinten ein Blitz neben Karl vorbeizischte und den Magier mitten in die Brust traf.


    Blenryth explodierte. Karl wurde von der Wucht der Explosion zu Boden geschleudert. Er bekam keine Luft.


    Beweg dich! Du weißt nicht, wo Ohlmin ist.


    Hände schossen sich um seine Schultern. Karl griff hinter sich.


    »Ruhig«, flüsterte Walter. »Es ist nur die – hmm – Kavallerie.«


    Karl sprang auf die Füße. Neben dem Dieb stand Aristobulus. Er sah ziemlich mitgenommen aus und rieb sich die rauchenden Hände.


    Und grinste.


    »Keine Zeit für Glückwünsche«, sagte Karl kurz und deutete mit dem Daumen auf den Wagen mit den Frauen. »Sie sind in dem dort. Rein mit euch und dann nichts wie los. Ich hole euch schon ein.« Er musterte schnell die Umgebung. Kein Zeichen von Ohlmin. Der Bastard war so gescheit, um zu wissen, wann er weglaufen mußte.


    Die beiden blieben noch einen Augenblick stehen. »Los!« fuhr Karl sie an und versetzte Walter einen Stoß in die richtige Richtung. »Ich muß Ahira finden.« Und Ohlmin. Er packte den Krummsäbel fester. Unbedingt Ohlmin.

  


  
    Die Welt war eine unglaublich tiefe, unwahrscheinlich dunkle Grube. Alles in Ordnung, Ahira?

  


  
    Nein. Mir geht es gar nicht gut. Ich bin doch tot, oder?


    »Gib mir die letzte Flasche.« Hakims Stimme war ruhig, wie immer, jedenfalls meistens. »Ich werde noch ein bißchen mehr in die Wunde gießen, ehe sie sich schließt.«


    »Seine Lippen bewegen sich«, sagte Aristobulus. »Gieß es ihm lieber in die Kehle.«


    »Wenn er es aber nicht schluckt – wenn es in den falschen Hals gerät …«


    »Sei nicht albern. Schließlich ist es ein Heiltrank – die einzige Art und Weise, wie du ihm damit weh tun kannst, ist, wenn du ihm die Flasche über den Schädel schlägst.«


    Behutsam zwang eine Hand in seinem Nacken den Kopf nach vorn. Eine widerlich süße, sirupartige Flüssigkeit wusch den Blutgeschmack aus dem Mund. Ahira hob die Hand und schob den Flaschenhals weg. »Aufheben für später.« Er öffnete die Augen. In dem schwachen Schein der Lampe über ihm sah er Hakim und Aristobulus neben sich. Sie beugten sich über ihn. »Wir …«Er schluckte und fing neu an. »Wir bewegen uns nicht.«


    Hakim hob die Hand. »Keine Sorge. Wir sind jetzt weit genug weg.« Er hob den Kopf. »Karl – er ist wach!«


    Weit genug weg? Ein Weit-genug-Weg gab es nicht. »Wer«, fragte er mit heiserem Krächzen, »wer sagt das?«


    Karl Cullinane schaute durch die offene Tür herein. Sein Gesicht war mit Blut verschmiert und rußgeschwärzt. »Ich sage das. Die haben andere Sorgen als uns in der Dunkelheit nachzujagen.«


    »Wie geht's …« Er rang nach Luft. »Wie …«


    »Seht.« Karl beugte sich kurz nach draußen, dann kam er herein. »Sie sind beide … sie sind jedenfalls hier. Andy geht es nicht allzu schlecht.« Er zuckte mit den Achseln. »Wenn man die Umstände berücksichtigt. Doria ist immer noch etwas … durcheinander. Nicht körperlich«, sagte er und lächelte ein bißchen. »Beide hatten genug von dem Zeug. Aber sie haben verdammt viel mitgemacht.«


    »Was … ist passiert?«


    »Später.« Karl nickte ihm aufmunternd zu. »Hauptsache, daß wir ihnen entwischt sind. Du hast einen Bolzen in die Lunge abbekommen. Wenn Ari nicht den Kasten mit den Heiltränken gefunden hätte, den sie unter einen Wagen geschnallt hatten, wärst du tot. Aber er hat's geschafft, und du lebst. Reicht dir das für den Augenblick?«


    Ahira versuchte, heftig den Kopf zu schütteln. Es kam aber nur zu einem Zucken. »Wie … bin ich … hierher gekommen?«


    Walter klopfte ihm auf die Schulter und setzte sich dann auf eine Bank an der gegenüberliegenden Wand des Wagens. Wie unbeteiligt hob er eine Armbrust auf und zählte die Bolzen, die im Köcher waren, der daran befestigt war. »Karl hat dich auf der Erde gefunden, falls du das meinst. Dann hat er dich – schneller als der Tod, verzeih den Vergleich – getragen, bis er uns wieder eingeholt hatte.« Er sah zu dem großen Mann hinüber, der immer noch im Türrahmen lehnte. »Elf Bolzen – das wird nicht reichen, nicht bei meinen Schießkünsten.«


    »Schnall dir doch noch einen zweiten Köcher ans Bein. Und vergiß nicht den Stoff und das Lampenöl«, sagte Karl.


    »Und das Feuerzeug.«


    »Richtig.« Er schaute zu Ahira hin. »Die anderen beiden sind draußen, falls du dir darüber den Kopf zerbrichst. Sie … wollen eine Zeitlang in Ruhe gelassen werden, was ich auch verstehe.« Karl tippte Aristobulus auf die Schulter. »Bist du auch sicher, daß du Wache halten kannst, wenn wir weg sind?«


    »Du kannst auf mich zählen.« Der Magier ballte die Fäuste. »Ich habe immer noch meinen Flammenzauber – jeder außer euch beiden, der zu nahe kommt, wird verbrannt. Da wir gerade von Verbrennung reden – meinst du, daß Blenryths Zauberspruchbücher noch dort sind?«


    Karl schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Der Wagen, den wir angesteckt haben, war wahrscheinlich seiner. Aber wenn wir die Möglichkeit haben, werde ich nachsehen.«


    »Prima. Aber wenn es nicht geht, mach dir keine Sorgen.«


    Hakim lachte. »Ari, mein Freund, ich fange an, dich zu mögen.«


    Der Magier warf ihm einen finsteren Blick zu. »Sei bloß vorsichtig.«


    Ahira wollte sich aufrichten und auf die Arme stützen. Aber er konnte nicht. Ruhig. Er zwang sich zum Entspannen. Es ist nur vorübergehend. Das sind nur die Nachwirkungen. »Ihr beide geht überhaupt nirgendwohin. Auf keinen Fall dorthin zurück.«


    Karl trat nun ganz in den Wagen. Er mußte sich bücken, um nicht mit dem Kopf an der Decke anzustoßen. »Raus!« Er schickte Hakim und Aristobulus mit einer Bewegung des Daumens hinaus. Schweigend gingen sie durch die Tür. Karl setzte sich neben Ahira. »Wir gehen zurück. Nur Walter und ich.«


    »Nein …!« Ahira versuchte zu brüllen.


    »Scht. Zuerst nenne ich dir die Vernunftsgründe. Erstens«, er hielt einen Finger hoch. »Es gibt zwei – in Worten zwei – Wasserfässer an diesem Wagen. Das sind etwa fünf zu wenig. Zweitens«, noch ein Finger, »haben wir unsere Vorräte nicht hier – also kein Essen, kein Seil, diese eine Lampe und eine Ölflasche – und diese Flasche ist die letzte der Heiltränke.« Er klopfte auf Hakims Krummsäbel, der in einer Schärpe in seinem Gürtel steckte. »Drittens, dieses Ding ist nicht viel wert. Ich brauche später vielleicht ein ordentliches Schwert. Mir hat Ohlmins nicht schlecht gefallen – und sobald ich mit ihm fertig bin, wird er es sowieso nicht mehr brauchen. Und schließlich«, fuhr Karl fort, »sind von ihnen noch fünf, vielleicht sechs übrig. Wenn sie einen Funken Verstand haben, werden sie nicht versuchen, uns zu verfolgen. Aber ich möchte mir keine Sorgen machen, ob sie so viel Verstand haben. Kapiert? Wir sind der Fuchs, und die einzigen guten Hunde sind tote Hunde.«


    »Sag mir jetzt den echten Grund. Willst du den Helden spielen?«


    Karl hielt einen Augenblick die Luft an, ehe er antwortete. »Ich mache das nicht aus Angabe.« Er spielte mit den eisernen Handschellen und den Kettenteilen, die noch an seinen Gelenken hingen. »Diese Bastarde haben zwei Frauen vergewaltigt, die ich sehr mag. Zwei meiner Freundinnen, verdammt noch mal. Und jetzt sind beide … Andy und Doria … so …« Er brach ab. Cullinane schloß die Augen und ballte die Fäuste. »Man hat sie schwer verletzt, und jetzt haben sie furchtbare Angst. Und wenn ich – verdammt! Wenn ich das nächste Mal mit ihnen rede, will ich ihnen sagen können, daß diese Schweine, die ihnen weh getan haben, tot sind.« Er machte die Fäuste auf und verbarg das Gesicht in den Händen. »Ich möchte ihnen sagen, daß sie in Sicherheit sind; aber in dieser gottverdammten Welt ist das ja eine Lüge. Gott, ich wünschte, wir wären zu Hause.« Er nahm eine Wolldecke vom Boden hoch und schnitt sie mit dem Säbel in Streifen. »Und wenn ich die Wahrheit sagen will, mein kleiner Zwergenfreund, Ohlmin, jagt mir verdammte Angst ein. Ich will ihn tot sehen.«


    »Nein. Du gehst nicht. Ich kann dich nicht gehen lassen.« Kapierte Karl denn nicht, daß es viel zu gefährlich war? Das einzig Richtige war zu versuchen, so schnell wie möglich zum Tor zu kommen; nicht, irgendwelche überlebenden Sklavenhändler zu jagen.


    »Du kannst mich nicht aufhalten.« Karl band die herunterhängende Kette mit den Streifen an seinen linken Arm und zog noch einen Streifen durch die Kettenglieder. Dann schüttelte er den Arm kräftig. Kein Ton. »Und mach dir nicht die Mühe, Walter zu rufen und es ihm auszureden.« Er wiederholte den Wickelprozeß bei der Kette am rechten Arm und ging dann zu den Fußfesseln über. »Du hast mir das Kommando überlassen, erinnerst du dich?«


    »Das war nur, während …«


    »Pech gehabt.« Karl zuckte mit den Achseln. »Was mich betrifft, bist du noch immer weggetreten.« Er packte Ahira hart an der Schulter. »Wir sind bald zurück. Paß auf dich auf!«


    Zwei Schritte zur Tür, und Karl Cullinane war verschwunden.

  


  
    Aristobulus hielt bis zur Morgendämmerung Wache. Im Schneidersitz saß er auf dem Wagendach, unter sich eine Decke, den Wasserschlauch daneben und den Flammenzauber ganz vorne in seinem Kopf.

  


  
    Bei Tagesanbruch erschien ein Punkt am Horizont. Er stand auf und machte sich fertig. Wenn es Karl und Hakim waren, war ja alles in Ordnung. Wenn nicht, ging das auch klar, nur auf andere Weise. Außerhalb der Reichweite der Armbrust gab es keine Möglichkeit, daß eine kleine Gruppe ihm etwas tun konnte, ehe er sie in Feuer aufgehen ließ.


    Der Punkt wurde größer, bis er die Größe ihres Kastenwagens erreicht hatte, der jetzt von acht Pferden gezogen wurde. Karl und Hakim saßen auf dem Bock. Sie waren rußig, aber ansonsten unverletzt.


    »Karl, Hakim«, rief er. »Ist alles …« Aristobulus rief nicht weiter. Ihm fielen nicht die passenden Worte ein.


    Cullinane zog kräftig an den Zügeln. »Langsam, langsam!« redete er auf die Tiere beruhigend ein. Dann nahm er einen Lederbeutel von der Liegefläche des Wagens, stieg ab und streichelte die große Stute, die sonst sein Reittier war, diesmal aber nicht das Gespann führte. »So, meine Gute, jetzt brauchst du nicht mehr vor einem Wagen zu gehen. Morgen hast du wieder einen Sattel.«


    Er blieb vor dem Magier stehen und reckte den Hals, um zu Aristobulus aufzuschauen. »Wir haben sie alle erledigt.« Seine Stimme klang völlig sachlich, als würde er lediglich die Uhrzeit sagen.


    »Bist du sicher?« fragte Aristobulus. »Auch Ohlmin?«


    Cullinane faßte in den Lederbeutel. »Auch Ohlmin.« Er zog die Hand heraus; sie zitterte.


    An seinen schwarzen Haaren baumelte Ohlmins Kopf, als würde er zustimmend nicken.

  


  



  
    TEIL VIER


    BREMON


    


  


  
    


    Kapitel dreizehn

    Zum Bremon

  


  
     


    Melancholie und Verzweiflung treten oft – aber nicht immer – gleichzeitig auf. Zwischen beiden besteht ein großer Unterschied: Bei Melancholie hat man Angst ohne Grund bei einer großen Gelegenheit. Melancholie wird durch Angst und Trauer verursacht; aber diese Qual bewirkt sie zugleich und zudem äußerste Bitterkeit.

  


  
    Robert Burton


     

  


  
    Karl wußte nicht, wann es angefangen hatte; aber er hatte sich etwas angewöhnt: Immer wieder rieb er seine Handgelenke, als wollte er sich überzeugen, daß die Handschellen wirklich weg waren. Jetzt war es schon beinahe eine Woche, seit Ahira die Werkzeuge benutzt hatte, die sie sich von den Sklavenjägern zurückgeholt hatten, um ihnen allen die Rückstände ihrer Gefangenschaft abzunehmen …

  


  
    Zumindest die äußerlichen Rückstände. Karl ließ die rechte Hand auf den Sattel sinken und schüttelte den Kopf, weil sein Gelenk immer noch so rot und wund war.


    Er riß sich zusammen und ruckte kurz am Zügel. Die Stute gehorchte sofort und blieb stehen, damit die beiden Wagen an ihr vorbeifahren konnten.


    Karl streichelte ihr den Hals und lächelte liebevoll: »Ich würde dir ja einen Namen geben; aber wir müssen dich laufen lassen, wenn wir den Berg erreicht haben. Durch das Tor kann ich dich schlecht mitnehmen, und es wird leichter für mich sein, wenn ich dir keinen Namen gegeben habe, verstehst du?«


    Sie hob den Kopf und wieherte. Karl lachte leise. Das war keine Antwort auf seine Frage. Sie war nur ärgerlich, weil die Pferde, die im Geschirr gingen, an ihr vorbeitrabten. Sie empfand das als eine Beleidigung für ein Mitglied des satteltragenden Adels. »Nun, ich verstehe dich wenigstens.« Er ließ sie langsam weitergehen, während er sich im Sattel aufrichtete und die kühle, milde Luft des Graslandes hinter der Wüste einsog. Ein Ostwind brachte einen leisen Pfefferminzduft und den kräftigen Geruch des in der Sonne gedörrten Grases, ferner einen entfernten Hauch von Moschus.

  


  
    Walter saß wie üblich auf seinem Hochsitz auf dem Wagen. Er legte den Kopf schief und griff zum Wasserschlauch. »Durstig?«


    Eher aus Gefälligkeit als aus Durst trieb Karl seine Stute hinüber und nahm das Wasser … Seine Stute hielt mit dem Wagen Schritt, den Kopf hoch erhoben, der Gang etwas spritziger, als wollte sie jede Gemeinsamkeit mit den staubigen, schwer arbeitenden Zugpferden ablehnen.

  


  
    Karl machte sich nebenbei Gedanken über das Schicksal der Mulis. Vielleicht waren sie den Sklavenhändlern weggelaufen; oder der Braten an den Lagerfeuern waren Mulistücke gewesen. Er zuckte mit den Achseln. Die einzigen Leute, die das sicher gewußt hätten, waren tot, und er hatte weder die Zeit noch die Lust gehabt, sie über die Sache zu befragen.


    Aber da konnten ihnen noch andere auf den Fersen sein. Wir müssen aufpassen, bis wir endlich sicher aus dieser dreckigen Welt raus sind. Er zog den Korken aus dem Schlauch und nahm einen Schluck von dem warmen, nach Leder schmeckenden Wasser. Dann verschloß er den Schlauch wieder und gab ihn Walter zurück. »Wenn wir Rast machen, mochte ich mich mit dem Schwert etwas üben, wenn du eine Runde mitmachst.« Ohlmins Schwert war ein schönes Stück aus rostfreiem Stahl, mit einem Korbgriff und leicht gekrümmt. Aber es war kaum halb so lang, wie Karls Schwert gewesen war. Sein Einsatz erforderte eine ganz andere Art von Schwertkampf, mit viel mehr Aufmerksamkeit auf Abwehr in der Nähe. Dies Schwert war mehr eine Stoßwaffe als eine, mit der man zuschlug. Seine Schneide war so scharf, daß man sich damit hätte rasieren können. Sein Barak-Ich fühlte sich sehr wohl damit; aber nur um sicher zu gehen, wollte er soviel wie möglich üben.


    Ich bin sicher, Ohlmin würde wollen, daß ich gut damit kämpfe, dachte er sarkastisch. Es schien irgendwie nicht fair, daß dieser Bastard keine Schmerzen mehr haben konnte. Aber dann – das Leben ist nun einmal nicht fair. »Also, was ist, hast du Lust?«


    »Lust wozu?«


    »Schon gut.«


    Vom Kutschbock des anderen Wagens fluchte Andy-Andy leise auf ihre Pferde herunter. Sechs waren sicher mehr, als für den Wagen nötig gewesen wären; aber sie hatten die überzähligen Geschirre, und bei sechs Zugtieren mußten sie nicht zweimal täglich anhalten, um die Gespanne zu wechseln.


    Karl wandte sich an Walter. »Langsam kommt sie raus. Wenigstens etwas.«


    Walter nahm einen schmutzigen Lappen vom Sitz neben sich und wischte sich die Stirn. »Manche schaffen's.« Sein nächster – unausgesprochener – Satz war. Manche nicht. Doria war fast nur noch ein Automat. Sie antwortete nur auf direkte Fragen, und dann nur mit einer Silbe. Sie aß kaum genug, um eine Eidechse am Leben zu erhalten, und verließ den Wagen nur, wenn es unbedingt sein mußte. Karl hatte sie beiseite genommen und versucht, ihr zu erklären, daß alles in Ordnung sei, daß sie keine Angst mehr zu haben brauchte …


    Er versuchte das nur ein einziges Mal. Wenn man sie nur leise berührte, fing sie sofort an zu schreien. Es war ein gellendes, hohes Wehgeschrei, das nicht aufhörte, bis sie vor Erschöpfung zusammenbrach.


    Vielleicht würde Doria eines Tages bei der richtigen Pflege wieder gesund werden. Vielleicht hätten sie einen Umweg zum Tabernakel der Heilenden Hand machen sollen. Aber Ahira war dagegen gewesen. Es gab keine Möglichkeit, direkt dorthin zu gelangen. Sie hatten nicht genug Wasser, um auf die andere Seite der Wüste zu kommen. Und falls es noch eine zweite Sklavenjägergruppe gab …


    Ahira hatte recht. Am besten war es, geradewegs weiterzufahren und sobald wie möglich nach Hause zu kommen. Zu Hause war die psychiatrische Behandlung vielleicht nicht so schnell wirkungsvoll; aber Karl würde einen Therapeuten finden, der Doria behandeln konnte, selbst wenn er ein paar Arme dafür brechen müßte. Auch gut, wenn der Psychokerl ihren Bericht über die letzten paar Monate als eine Art Gruppenwahnvorstellungen abtun würde – Hauptsache, Doria würde die Hilfe bekommen, die sie brauchte. Hilfe bei allem.


    Walter schaute ihn mit hochgezogenen Brauen an. »Du weißt es doch, oder?«


    »Was?«


    »Doria.«


    Karl nickte. »Ja.«


    Walter dachte nach und drehte die Zügel zwischen den Fingern. »Es muß der … wie-heißt-er-gleich-wieder – dieser Drache …«


    »Ellegon.«


    Der Dieb schüttelte sich. »Wenn man bedenkt, was sie alles mitgemacht hat – meinst du, daß sie wieder wird?«


    Karl schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Aber wie kannst du so sicher …?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Nicht sehr.« Diese ganze Unterhaltung war irgendwie merkwürdig. Walter fragte ihn? »Ich erinnere mich an eine Gelegenheit, als du sehr viel sicherer geklungen hast.«


    »Ich auch.« Walter griff nach hinten nach der Weinflasche, zog den Korken heraus und trank. »Ich auch.« Er bot Karl einen Schluck an, den Karl aber mit Kopfschütteln ablehnte. »Karl? Was sollen wir denn bloß machen?«


    Karl zuckte mit den Achseln und brachte seine Stute zum Traben. »Wir gehen nach Hause. Dann werden wir tun, was wir können.« Und ich werde bis ins Grab das Schuldgefühl mit mir herumschleppen, daß all das nicht passiert wäre, hätte ich Ellegon nicht befreit oder Ohlmin besiegt. Wenn ich es gewußt hätte – hätte ich dann Ellegon in der Jauchegrube angekettet gelassen? Oder hätte ich den Rest meines Lebens lieber damit gelebt?


    »Und was ist das?« fragte Walter. Seine Stimme drang zu ihm nach vorne.

  


  
    Karl antwortete nicht. Es war nicht der Tag, um Antworten zu geben.

  


  



  
    Kapitel vierzehn


    Das Labyrinth


    
       
    

  


  
    Von hinnen, verabscheuungswürdige Melancholie,


    geboren aus Zerberus und schwärzester Mitternacht.


    Verloren in stygischer Höhle


    inmitten grausiger Formen und Schreien


    und scheußlicher Anblicke.

  


  
    John Milton

  


  
    

  


  
    Vor ihnen ragte Bremon auf, ein zerklüftetes Felsmassiv, das die Hälfte des Mittagshimmels verdeckte.

  


  
    Ahira fuhr den offenen Wagen und fluchte leise vor sich hin. Der verdammte Berg stand immer vor ihnen, obwohl der Eingang laut der Karte, die Oreen ihm gezeigt hatte und die er im Kopf hatte, ganz in der Nähe sein mußte. Vielleicht würde die grobe Skizze, die er gemacht hatte, die Abweichung zeigen; aber die waren zusammen mit den anderen Vorräten durch die Sklavenhändler verloren gegangen.


    Nein, das war es nicht! Oreens Karte sah er ganz deutlich vor sich. Es lag nur daran, daß der Bremon zu groß war, zu massiv, zu sanft geschwungen, um eine klare Kante zu zeigen, eine deutlich markierte Basis.


    Neben ihm saß Hakim und schaute auf ihn herab. »Sind wir da?« fragte er erst zum dreißigstenmal an diesem Morgen.


    Ahira zog die Zügel an. Die beiden Pferde vor dem Wagen blieben auf dem sanft ansteigenden Weg Stehen.


    »Du kleines Miststück!« schrie Andrea. Ahira drehte sich um und sah, daß sie nur mühsam ihr Gespann zum Anhalten brachte. Ihre Zugpferde blieben nur eine Handbreit hinter seinem Wagen stehen. »Ihr bleibt hier stehen!« Sie sprang von dem hohen Sitz ihres Wagens und kam durch das kniehohe, goldene Gras auf ihn zu.


    »Entschuldigung«, sagte Hakim. »Mir ist gerade eingefallen, daß ich etwas mit Ari besprechen muß.« Wie der Wind war er verschwunden und ging auf der anderen Seite des Wagens zurück, damit er Andrea nicht begegnete, und verschwand in einem anderen Wagen.


    Ahira nahm es ihm nicht übel, daß er den Vorwand, mit dem Magier sprechen zu müssen, erfunden hatte, auch nicht, daß Karl sein Pferd angetrieben hatte, nach vorn zu traben und den Wagen hinter sich zu lassen. Diese Ausbrüche wurden immer üblicher.


    Ich kann es ihr wirklich nicht übel nehmen; aber ich weiß einfach nicht, was ich machen soll. Vielleicht wäre es am besten, wenn ich das Kommando über die Gruppe an Karl abgeben würde. Nein, das würde auch nichts helfen. Karl und Hakim hatten Glück gehabt – aber es war falsch gewesen, was sie getan hatten.


    Als Andrea sich vor ihm aufbaute, rieb er sich mit den Daumen die Augen und ließ dann die Hände sinken. »Was ist denn jetzt schon wieder los?«


    Sie warf die Arme hoch. »Wie oft habe ich dich schon gebeten – höflich, möchte ich betonen –, mir vorher Bescheid zu sagen, wenn du anhältst? Willst du wirklich, daß mein Gespann hinten auf deine mickrige Hundepost raufklettert?«

  


  
    Ihr Gesicht war gerötet. Ahira verschluckte eine heftige Antwort und hob die Hand. »Nun beruhige dich doch, bitte.« Wenn du dir so schreckliche Sorgen über mein plötzliches Anhalten machst, warum bleibst du dann nicht einfach ein paar Schritte zurück? Es war doch offensichtlich, daß sie ich-und-mein-Schatten mit seinem Wagen spielte, aus einem unbewußten Verlangen heraus, sie alle anzutreiben, um dieser Welt hier zu entkommen und wieder zu Hause zu sein. »Es tut mir leid«, sagte er. »Meine Schuld – es ist bloß, daß …«

  


  
    Er versuchte, seine Stimme ruhig zu halten; aber das machte sie nur noch wütender. »Du brauchst mich gar nicht so gönnerhaft zu behandeln«, sagte sie mit weißen Lippen.. »Ich habe genug zu tun, diese sturen, dämlichen Pferde zu lenken …«


    »Ich habe ja nur gesagt…«


    »… mit denen ich die meiste Zeit nur kämpfe. Sie müssen mir vertrauen, wissen, daß ich sie nicht in etwas führe, das …«


    »Nein. Tun. Sie. Nicht!« Ahira betonte alle vier Wörter, indem er mit der Faust auf den Sitz schlug. Dann sprang er herunter. »Wir machen hier Halt. Jetzt.« Es reicht! Zugegeben, Andrea hatte eine schlimme Zeit durchgemacht; zugegeben, daß das auch zum Teil seine Schuld war, aber er hatte genug, sie zu behandeln, wie … wie …


    … wie man mich immer behandelt hat. Wie eine Art Krüppel. Man läßt sie den Wagen fahren, damit sie irgendeine Beschäftigung hat, nicht weil sie dafür besonders geeignet ist. Selbst, wenn sie diese Art Behandlung wollte, wäre es falsch, ihr nachzugeben. Und jetzt reicht's. »Wir halten hier. Du kannst die Pferde laufen lassen oder sie zum Abendessen schlachten, mir ist das egal.« Er hob den Kopf und auch die Stimme. »Karl!«


    Der große Mann trieb sein Pferd herüber. »Essenspause?« Er deutete mit dem Daumen auf den Berg hinter ihm. »Ich habe vor uns ein paar Bäume gesehen, etwa eine Meile oder so, glaube ich. Dort wäre es etwas angenehmer.«


    Ahira schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe Andrea gesagt, daß wir hier halten. Für ganz, was die Wagen betrifft. Hakim ist in dem anderen und redet mit Ari. Geh doch rüber und hol ihn. Er soll ein Pferd satteln. Dann könnt ihr beiden euch amüsieren und hinausreiten und den Eingang finden. Den Eingang.«


    »Und wenn wir ihn nicht finden?« Karl verzog mißbilligend das Gesicht.


    Ahiras Hand zuckte nach dem Griff der Streitaxt. »Dann seid ihr bei Sonnenaufgang wieder zurück und könnt es morgen bei Tagesanbruch noch mal versuchen.«


    Karls Pferd tänzelte zurück. »Ich habe eine bessere Idee, glaube ich. Doria hat doch einen Lokalisierungszauberspruch. Laß sie doch den Eingang finden.«


    Andrea hob die Hand. »Wollt ihr beiden meine Meinung hören, oder ist sie euch scheißegal?« Sie spitzte die Lippen und öffnete den Mund, als wollte sie weitersprechen, schloß ihn dann aber wieder und fing neu an. »Es wäre besser, sie in Ruhe zu lassen. Zwei Gründe: Erstens sind die Lokalisierungssprüche ziemlich kompliziert. Wenn sie nicht ganz genau weiß, wonach sie suchen soll, legt sich der Zauber auf etwas anderes, etwas, das ihrer … ihrer inneren Beschreibung entspricht. Außerdem« – ihre Schultern zuckten unter dem Gewand – »halte ich es für das beste, sie in jedem Fall in Ruhe zu lassen. Stellt keine Forderungen an sie, wenn es nicht sein muß. Ich … weiß nicht, ob der Versuch, ihr etwas zu tun zu geben, sie nicht… ganz überschnappen läßt.«


    Karl, hoch zu Roß, seufzte. »Ich schätze, du hast recht. Ich … dachte nur, daß ein bißchen Aktivität ihr gut tun würde, ihr helfen würde, die Gedanken auf etwas anderes zu richten als …« Er machte eine hilflose Handbewegung. »… na ja, überhaupt.«


    »Was, zum Teufel, weißt du denn schon davon?« fuhr Andrea ihn an.


    Karl blieb einen Augenblick ganz ruhig sitzen, dann schüttelte er langsam den Kopf von einer Seite zur anderen. »Wissen? Ich würde nicht sagen, daß ich viel über irgend etwas weiß.« Er lächelte verkrampft, dann wandte er seine Stute ab und ritt zum anderen Wagen.

  


  
    Ahira starrte in die Ferne hinaus und hielt die Augen auf den Berg gerichtet, nicht auf Andrea. Er sprach kein Wort.

  


  
    Schließlich brach sie das Schweigen. »Was sollte das denn bedeuten?«

  


  
    Ahira ging auf die Ladefläche und machte sich daran, die Pferde auszuspannen. »Ich kann mir nur zwei Dinge vorstellen. Entweder versteht er dich nicht, was ich ihm auch nicht übelnehmen kann, denn ich tue es auch nicht…«


    »Ich habe versucht, es ihm zu erklären, als …« Ihre Stimme ging in Schluchzen über. »… als alles … auseinanderfiel. Und jetzt behandelt er mich, als wäre ich … beschmutzt.«


    »Nein!« Ahira wirbelte herum. »Das darfst du nicht einmal denken! Ich bin nicht immer ein großer Bewunderer von Karl gewesen, aber in diesem Punkt irrst du dich total!« Er hielt ihr die Hand hin. Zitternd schlug sie ein. »Ich glaube nicht, daß Karl besonders gut damit zurechtkommt, sein Schuldgefühl zu bewältigen. Das ist es – nichts anderes. Karl kennt … wir alle kennen den Unterschied zwischen einem Opfer und …« Er biß die Zähne zusammen. Vielleicht hatte Karl doch nicht unrecht gehabt, als er zurückgegangen war und Ohlmin und die Sklavenhändler erledigt hatte, trotz des Risikos. »Darauf gebe ich dir mein Wort.«


    Sie nickte langsam. »Du hast gesagt, daß du dir zwei Gründe vorstellen könntest.«


    Ahira nickte ihr aufmunternd zu. »Daß vielleicht ein Unterschied besteht zwischen wissen und sich sorgen um jemanden, den man sehr mag. Und Karl mag dich sehr. Aber das weißt du ja selbst. Er hat einmal beinahe Hakim deinetwegen umgebracht. Vielleicht hat er es aus Zimperlichkeit nicht getan, vielleicht auch nicht.« Er preßte ihre Hand noch fester. »Aber bei Ohlmin hat er nicht gezögert, oder?«


    »Und deswegen soll ich nun …«


    »Und deswegen«, unterbrach er sie, »kannst du tun und lassen, was du willst, und mußt nicht mehr ängstlich über die Schulter zurückschauen.« Er ließ ihre Hand los. »Ich brauche bei diesen Pferden etwas Hilfe. Bist du abkömmlich?«


    Nachdenklich nickte sie langsam.

  


  
    Karl und Walter entdeckten den Eingang am zweiten Tag ihrer Suche. Ein spiralig angelegtes Suchmuster hatte ihnen vom Pferderücken aus den Anblick mehrerer nackter oder leicht bewaldeter oder auch dicht bewachsener Hänge beschert. Ein paar Dutzend kleinerer Tiere war bei ihrem Nahen in Deckung gehuscht. Mehrere Dutzend Vögel zwitscherten Karl und Walter an, die offensichtlich gerne ihre ständige Suche nach Futter unterbrachen.

  


  
    Der Dieb schaute Karl vom Rücken seines Reittieres, eines gutmütigen Fuchswallachs, an. »Ich habe eine Idee – was hältst du von einer Pause, damit ich eine Zeitlang von diesem bösartigen Vieh herunterkomme?« Walter streichelte die Armbrust, die vor ihm am Sattel festgebunden hing. »Außerdem könnte ich uns vielleicht etwas zum Abendessen schießen?«


    Karl lachte und tätschelte den Hals seiner Stute. Das Fell war trocken und nicht verschwitzt. Bei dieser langsamen Gangart könnte sie wahrscheinlich ewig weiterlaufen. »Warum nicht? Mein Pferd scheint mir auch etwas müde zu sein«, log er. »Allerdings würde ich keine Wetten abschließen, daß du mit dem Ding einen Vogel triffst. Deine Treffsicherheit …«


    »War gut genug, als es darauf ankam, oder?«


    Das war allerdings zutreffend. Karl stieg ab. Aus der efeubewachsenen Felswand rechts von ihnen flatterte ein kleiner Vogel auf und zwitscherte sein Urteil über Walters Fähigkeiten mit der Armbrust.


    Walter brachte sein Pferd mit einem Ruck zum Stehen und schwang sich keineswegs mit seiner üblichen Geschmeidigkeit aus dem Sattel. Er rieb sich den Rücken und die Schenkel. War seine Schuld – wirklich. Hätte der Dieb sich auch vorher mal auf ein Pferd gesetzt, würde er jetzt zumindest ein bißchen reiten können, wie es auch Ahira und Andy-Andy geschafft hatten.


    Der Vogel schimpfte weiter mit ihnen.


    Karl lachte, als er das Zaumzeug über den Kopf seines Pferdes zog. »Die Krähe scheint nicht viel von deinen Reitkünsten zu halten, Walter.«


    Der Dieb warf ihm einen finsteren Blick zu, als er die Armbrust abnahm. »Das ist keine Krähe. Viel zu klein.« Er zog die Sehne zurück und legte einen Bolzen ein. »Aber vielleicht ist er schmackhaft.« Walter hob die Armbrust und zielte.


    Also, das war doch blödsinnig, einen Vogel zu. erschießen, bloß weil man sich geärgert hatte. Karl zuckte mit den Achseln. Andererseits traf der Dieb mit der Armbrust sowieso sehr selten. In der Nacht, als sie Ohlmin und die anderen umgebracht hatten, war es Walters Fähigkeit, sich lautlos und fast unsichtbar in der Dunkelheit zu bewegen, gewesen, was ihnen geholfen hatte, nicht seine Treffsicherheit.


    Andererseits – ach, zum Teufel, was soll's? »Laß ihn doch in Ruhe …«


    Booing!


    Der Bolzen flog zu niedrig und zu weit. Er verschwand im dichten Efeu. Mit lautem Zwitschern flatterte der Vogel weg.


    Karl zwang sich, nicht zu grinsen. »Na schön, jetzt können wir … den ganzen Berg zum Abendessen haben. Willst du ihn durchgebraten oder – he! Was machst du denn?«


    Der Dieb ließ seine Armbrust auf die Erde fallen und ging hinüber zur Felswand.


    »Hilf mir mal da rauf«, sagte Walter und hielt die Augen fest auf die Stelle gerichtet, wo der Bolzen verschwunden war. »Er hätte doch abprallen oder sich in irgend etwas hineinbohren müssen.«


    Karl ging hinüber und ließ sich auf ein Knie nieder. Dann verschränkte er die Hände, stand auf und schob Walter nach oben, der mit einem Fuß in seine Hände gestiegen war. Der Dieb fand einen Halt irgendwo oben und kletterte am Efeu hinauf.


    Karl schaute hinauf. Walter war weg. »Wo ….«


    Das grinsende Gesicht des Diebs schob sich durch den grünen Vorhang. »Ich glaube das ist, was wir Black Jack nennen.« Seine unsichtbaren Hände applaudierten. »Ich habe kein Licht; aber es sieht so aus, als würde es hier noch eine Million Meilen weiter nach unten gehen. Willst du zurückreiten und die anderen holen, oder soll ich?«


    »Der Geber entscheidet«, sagte Karl ruhig. Sein Herz schlug einen wilden Trommelwirbel. Wir gehen nach Hause, wo es sicher ist und gemütlich.


    Ich gehe nach Hause.


    Lieber Gott, ich danke dir.

  


  
    Nachdem sich alle innerhalb des Eingangs versammelt hatten, nahm Ahira sich die paar Minuten, um jeden Packen zu überprüfen. In dem Dämmerlicht, das durch den Efeu drang, konnte er sich mit Leichtigkeit zurechtfinden. Es wäre möglich gewesen, daß die anderen ihre Rucksäcke selbst überprüften; aber das hätte bedeutet, daß man hätte warten müssen, bis sich ihre Augen an die Dämmerung gewöhnt hatten. Es war besser, so schnell wie möglich aufzubrechen.

  


  
    Er musterte die fünf Wasserschläuche. Genug für vier Tage, vielleicht fünf, wenn sie das Wasser streng rationierten. Es wäre schön, mehr zu haben; aber sie hatten die meisten Wasserschläuche durch Ohlmins Leute verloren, und ein Faß durch die Tunnel zu schleppen, war mehr als lästig.


    Ahira zurrte Hakims Packen etwas fester. »Muß ja nicht sein, daß alles rausfällt«, sagte er.


    Hakim lächelte. »Ganz wie du meinst, furchtloser Führer. Ich habe da aber einen Vorschlag.«


    »Ja?«


    »Ari und Doria haben ihre Glühzauber – warum sparen wir nicht das Laternenöl und benutzen einen von ihnen?«


    Ahira dachte darüber einen Augenblick nach. Eigentlich gar keine schlechte Idee. Der Zauber des Magiers würde zwar nur vorübergehend nützlich sein; dann würde das Licht schwächer werden und ausgehen. Aber Dorias Glühzauber war viel mächtiger. Er würde das, worauf er geworfen würde, ewig leuchten lassen. »Karl, gib mir mal dein Schwert, bitte.«


    Karl schob sich herüber. Er mußte den Kopf unter einem Felsüberhang einziehen. »Traust du mir mit einer scharfen Waffe nicht?«


    Ahira lächelte, als er die Klinge hochhob. Ein ganz passabler Säbel, aber längst nicht so ein Luxusschwert, wie Karls zerbrochenes gewesen war. »Nein, ich habe Angst, daß du dir damit den Fuß abschlägst. Nein, im Ernst, ich will, daß Doria …« Er deutete mit dem Kinn zu der Klerikerin hinüber, die zusammengesunken neben ihrem Packen hockte. »Ich will versuchen, daß Doria es für dich glüht.« Doria in Ruhe zu lassen, hatte ihr auch kein bißchen geholfen. Vielleicht würde es gut sein, wenn sie mit etwas Erfolg hatte.


    »In anderen Worten«, sagte Karl und runzelte die Stirn. »Nicht, daß ich dich kritisieren will, aber du stellst mich nicht an die Spitze, oder? Höhlenforschung ist eigentlich nicht meine Spezialität.«


    Verdammt, Karl, laß mich doch ausreden. Es wäre nett, wenn ich nicht dauernd unterbrochen würde. Es wäre zumindest eine Chance. »Du bekommst den Platz direkt hinter mir. Ich brauche nicht viel Licht. Ich kann im Dunkeln sehen, erinnerst du dich?« Wenn die Gänge so alt waren, wie Oreen und der Drache, mit dem Karl geredet hatte, gemeint hatten, würde es gar nicht nötig sein, daß Ahira als erster ging, weil alle Partien der Decke, die brüchig waren, schon längst heruntergefallen wären. Aber es hatte keinen Sinn, etwas zu riskieren. Außerdem würde es für Ahira leicht sein. Ein Zwerg war zum Kriechen durch Stollen ideal gebaut. Ohne ausreichendes Licht würden diese Menschen bestimmt über ihre eigenen Füße stolpern.


    Ahira hielt das Schwert fest in der Hand und ging zu Doria hinüber. Er ließ sich vor ihr nieder. »Doria?«


    Sie saß nur da. Ihr Gewand hing lose an ihr, ihre Augen starrten blind durch ihn hindurch.


    »Doria, ich brauche deine Hilfe.«


    Keine Antwort.

  


  
    »Bitte?«

  


  
    Nichts.


    Er streckte eine Hand aus und legte sie ihr behutsam auf die Schulter. »Doria?«


    Ihr Gesicht belebte sich und verzerrte sich zu einer Maske panischer Angst. Sie rang nach Atem.


    Und schrie.


    Und hörte nicht auf zu schreien, bis Ahiras Ohren klingelten und sie wimmernd und nach Atem ringend zusammengekrümmt auf dem Boden des Tunnels lag.


    Ahira sah sich um. Aristobulus, Hakim, Andrea und Karl standen Schulter an Schulter und blickten ihn alle vorwurfsvoll an.


    Ich mußte es versuchen. Wir brauchen sie vielleicht später. Nein – anders gesagt: »Ich muß es versuchen«, sagte er zu Doria und tat so, als würde er die vier Augenpaare, die sich von hinten in seinen Rücken bohrten, nicht sehen. »Und du auch.« Ich muß etwas unternehmen. Es muß einfach etwas geschehen. »Doria, es tut mir leid, daß ich dich berüh …«


    »Laß mich in Ruhe!« Ihre Stimme war leise, kaum lauter als ein Flüstern.


    »Nein!« sagte er so fest, wie er nur konnte. Wenn er sie behandelte, als wäre alles mit ihr in Ordnung, würde auch alles in Ordnung kommen. Geht die Welt weg, wenn ich meine Augen schließe? »Ich brauche dich, damit du mir dieses Schwert zum Glühen bringst. Mach, daß es Licht ausstrahlt!« Wie von selbst bewegte sich seine Hand auf sie zu. Schnell riß er sie zurück. »Du gehörst zu dieser Gruppe. Du gehörst ztu uns. Und wir brauchen deine Hilfe.«


    »Ahira.« Karls Hand packte ihn bei der Schulter und zog ihn weg. »Nicht jetzt. Wir nehmen eine Zeitlang die Laternen. Vielleicht schafft sie es später.«


    »Nein!« Er schüttelte die Hand ab. Du kannst einem Krüppel nicht damit helfen, daß du sein Gebrechen übersiehst. Das macht alles nur viel schlimmer. Du kompensierst, aber du ignorierst es nicht.

  


  
    Er schüttelte den Kopf, um klar zu denken. Aber war das nicht genau das, was ich gerade vorhin versucht habe? Vielleicht ist es wirklich nicht so leicht, mit der Behinderung eines anderen fertig zu werden. »Doria, ich höre nicht auf, dich zu plagen, bis du es machst.« Vorsichtig, daß er sie nicht berührte, hielt er das Schwert an der Klinge und schob ihr den Griff in die Hände. »Nimm es und bringe es zum Glühen!«

  


  
    Ihre Lippen bewegten sich minimal, ohne daß ein Ton kam.

  


  
    »Tu's!«

  


  
    Zuerst war ihre Stimme nur ein Flüstern, ein ruhiges, weit entferntes Rauschen des Atems. Dann wurde das Geräusch stärker, kam näher und wurde zu einem dünnen Strom luftiger Silben, die sich auflösten, sobald sie seine Ohren berührten.


    Und das Schwert begann zu glühen. Schwach, das fahle Blau des Himmels vor der Morgendämmerung.


    Dann heller, die Farbe eines Rotkehlcheneis.


    Und heller, bis es wie die Flamme eines Bunsenbrenners aus Dorias Fingern fiel und ihr Gesicht in blaues Licht tauchte.


    Ahira streckte die Hand aus und verhielt die Finger einen Zoll vor der Klinge. Keine Hitze, obwohl es blauheiß strahlte. Überhaupt keine Wärme – er streckte einen zitternden Finger noch weiter vor und berührte das Metall.


    Keine Wärme. Seine Finger berührten nur kalten Stahl.


    Ahira lächelte. »Das ist großartig. Ich wünschte, ich könnte mit Ari zu dem Schmied in Pandathaway gehen und sehen, wie er die Klinge zum Glühen bringt.« Er nahm das Schwert und reichte es Karl.


    In dem Lichtschein, der von der Klinge ausging, sah man Aristobulus' Lächeln. »Du würdest dich wundern. Wenn ich versucht hätte, die Klinge so zum Glühen zu bringen, hätte der Schein höchstens eine Stunde angehalten.«


    »Doria«, sagte der Zwerg leise. »Wie lange wird das anhalten? Es ist wunderschön.« Er kannte die Antwort; aber er wollte, daß sie es aussprach.


    Ihr Kopf nickte kaum sichtbar. Die Hände zitterten, als sie die Finger ineinander verschlang. »Immer.«


    Karls Hand fiel auf seine Schulter. »Ich glaube, es wird Zeit, daß wir gehen.« »Ja«, flüsterte Doria. »Nach Hause.«

  


  
    Karl hielt das Schwert hoch, um das Licht so weit wie möglich strahlen zu lassen. So schlug er sich hinter Ahira durch. Seine Schultermuskeln brannten wie glühende Drähte. Es war, als würden sie durch die Eingeweide eines riesigen, steinernen Wurmes wandern. Der Gang schlängelte und wand sich, führte aber immer nach unten, wobei er nie seine Röhrenform wechselte. Es gab auch keine Abzweigungen.

  


  
    Seine Arme schmerzten; aber er konnte sie nicht an den Seiten herunterhängen lassen; es sei denn, sie legten eine Rast ein. Die letzte lag schon ziemlich lange zurück. Aber wie lange? Wer konnte das mit Sicherheit sagen?


    Nur um etwas zu tun, stieß er mit der Schwertspitze an die Decke, daß es klirrte.


    »Hör auf!« fuhr Ahira ihn an.


    »Warum? Ich habe nur …«


    »Hör auf damit!« Der Zwerg war immer ekelhafter geworden, je weiter es im Tunnel nach unten ging.


    »Ahira?«

  


  
    Der Zwerg drehte sich nicht um. »Was ist denn jetzt schon wieder?«

  


  
    »Wie lange …«


    »Wie lange was? Bis wir da sind? Keine Ahnung.«


    »Nein«, rief Aristobulus von hinten. »Wie lange, bis wir die nächste Rast einlegen?« Seine Stimme klang rauh. Der Magier hielt sich nicht allzu wacker.


    Vom Ende der Gruppe ertönte Walters Bariton. »Ich habe eine bessere Frage – wie lange, bis uns das Wasser ausgeht? Und was machen wir dann?«


    »Beruhige dich«, sagte der Zwerg, der allerdings selbst keineswegs ruhig klang. »Ich habe das genau kalkuliert.« Er machte eine Pause, um sich um einen Steinhaufen herumzuarbeiten, dem ein großer Spalt an der Decke entsprach. »Wir gehen weiter, bis wir entweder das Tor gefunden oder die Hälfte des Wassers verbraucht haben.«


    Karl quetschte sich zwischen dem Steinhaufen und der Wand durch, wobei er sich die Haut abschürfte. Auf der anderen Seite wartete er und gab Aristobulus die Hand, um ihm hindurchzuhelfen.


    Der Magier nickte ihm dankend zu.


    Andy-Andy war die Nächste. Sie zauderte einen Moment, ehe sie seine Hilfe annahm. »Vielen Dank.« Ihre Stimme triefte vor Unaufrichtigkeit.


    Ach du meine Güte, wie förmlich auf einmal! »Es war mir ein ausgesprochenes Vergnügen, meine Dame.«


    Sie sah weg; aber er hatte das leichte Lächeln noch gesehen.

  


  
    Karl zuckte mit den Achseln und trat beiseite, um Doria ungehindert selbst hindurchkriechen zu lassen. Sich den Kopf darüber zu zerbrechen, warum Andrea was tat, war zwar nicht völlig sinnlos, aber beinahe.

  


  
    Die Schwierigkeit mit Frauen liegt darin, daß sie so verdammt intelligent sind.


    Walter bewegte sich leichtfüßig wie ein Tänzer durch die enge Stelle. »Soll ich dich eine Weile ablösen?«


    Dankbar gab ihm Karl das Schwert und nahm dafür den Krummsäbel des Diebs. Er schob ihn in den Gürtel. Dann kreuzte er die Arme vor der Brust und massierte sich kräftig die Schultern. Das wäre eine feine Foltermethode, wenn man jemanden zwang, einen Arm über dem Kopf ausgestreckt zu lassen. Wahrscheinlich war sie auch schon benutzt worden.


    Vielleicht im Kolosseum von Pandathaway? Nein, wahrscheinlich nicht. Zu müde. Leute, die Ellegon mitten in einer Kloake anketteten, hatten bestimmt schlimmere Methoden zur Verfügung, wenn sie auf jemanden wütend waren.


    Aber wir gehen nach Hause. Wir müssen lediglich uns auf Zehenspitzen an einem Drachen vorbeischleichen – Dem Drachen!

  


  
    »Karl?« Andy-Andys Gestalt war im Licht des Schwerts vor ihr nur eine Silhouette. »Schläfst du im Stehen ein? Oder würdest du die Freundlichkeit besitzen, uns übrige zu begleiten?«

  


  
    Er gab sich nicht die Mühe, sarkastisch zu lächeln. Sie würde es wahrscheinlich doch nicht sehen können. Er setzte sich wieder in Bewegung, wobei er weiter seine Schultern massierte.


    Sobald wir auf die andere Seite gelangt sind, Andrea Andropolous, werden wir beide uns aussprechen – und zwar ohne Unterbrechungen. Und dann wird meine Wenigkeit mal sehen, ob ich Walter Slowotski unter den Tisch trinken kann.

  


  
    Ahira sah natürlich als erster das Skelett, zum einen, weil er vorne ging, und zum anderen wegen seiner Fähigkeit, im Dunkeln zu sehen.

  


  
    Trotzdem wäre er beinahe darüber gestolpert. Ein entfernter, widerlicher Gestank hatte ihn abgelenkt. Es war ein merkwürdiger Geruch, der ganz anders als die kühle, feuchte Luft im unendlichen Tunnel war.


    Wahrscheinlich bilde ich mir das bloß ein. Er schüttelte den Kopf und schnupperte noch mal. Nichts. Achselzuckend wollte er weitergehen.


    Mitten im Schritt blieb er stehen. Der geschwärzte Schädel lag kaum ein Zoll vor seiner Sandale. Ahira balancierte auf einem Bein und winkte Hakim, nach vorne zu kommen. Er trat beiseite, um den Schädel aus seinem Schatten kommen zu lassen.


    Der Schädel lag mitten im Gang auf der Seite. Leere Augenhöhlen starrten blind, die aufgerissenen Kiefer gähnten lüstern, dahinter zogen verstreute, verkohlte Knochen eine Spur.


    »Was ist …«

  


  
    »Seht!« flüsterte Ahira. »Keiner sagt ein Wort. Bleibt, wo ihr seid.« Er kniete sich auf den rauhen Fels neben dem Schädel. Hakim hielt das glühende Schwert näher, ohne daß man ihn dazu hätte auffordern müssen.

  


  
    Der Schädel lag schon sehr lange dort. Die Staubschicht auf seiner Oberfläche war so dick, daß Ahiras Finger bis über den Fingernagel, fast über das erste Glied hinaus, in die flaumige Schicht einsank. Bestimmt Jahre, möglicherweise Jahrhunderte.

  


  
    Er rieb den Finger an seiner Brust sauber.

  


  
    Hinter dem Schädel lag ein verkohlter Brustkasten, daneben die Armknochen. Das Becken und die langen Knochen der Beine waren so verteilt, als hätte das Opfer alle viere von sich gestreckt, ehe sein Fleisch verschwunden war.


    Links von den Rippen lag ein Rundschild, mit der Höhlung über dem Boden des Tunnels. Es trug keinerlei Verzierung auf der Oberseite; alles war schwarz.


    Schwärze und verkohlte Knochen – das ergab doch keinen Sinn. Es sei denn … Ahira wischte mit der Hand über die Oberfläche des Schilds.


    Die Schwärze ging ab und ließ die schmutzigen Umrisse des Schmucks deutlich werden, der einst das Schild geziert hatte: Drei goldene Kreise.


    Ahira wischte mit der anderen Hand an der Wand herum. Auch dort war alles rußig.


    Hakim lächelte und beugte sich näher. »Mein Freund«, flüsterte er, wobei seine Lippen beinahe Ahiras Ohr berührten. »Mir scheint, daß wir beinahe da sind.«


    Ahira nickte. Jetzt langsam vorgehen! »Sag den anderen Bescheid. Jeder soll seinen Packen absetzen und stehen lassen. Auch die Sandalen – von hier aus gehen wir barfuß.«


    Und leise, ganz leise. Als er sich umdrehte und die vor Angst weißen Gesichter der anderen sah, wußte er, daß er ihnen das nicht zu sagen brauchte.


    Ahiras Herz hämmerte zum Zerspringen. Ich kann sie nach Hause schicken. Und wenn ich es nicht in der halben Zeit schaffe, hier herauszukommen, die wir gebraucht haben, um hierher zu gelangen, geschieht es mir recht, wenn ich verdurste.


    Hakim hatte mit Andrea geflüstert und kam nun zurück. »Ich glaube, daß wir die Karten auf den Tisch legen können, James. Für dich ist das hier doch Endstation, oder? Du kommst doch nicht mit uns.«


    Ahira lächelte. »Ich bringe euch bis zum Tor – ich werde dafür sorgen, daß ihr durch das Tor kommt. Aber dann …« Er beendete den Satz nicht und zuckte nur mit den Achseln.

  


  
    Hakim nickte. »Verstehe. Willst du es den anderen erklären, oder soll …?«

  


  
    »Ich überlasse die Erklärungen lieber dir. Auf der anderen Seite.« Beinahe ist es geschafft, überstanden. Und wie kann ich allen Lebewohl sagen? Seine Augen begannen, feucht zu werden. Er riß sich zusammen. Das war nicht der richtige Zeitpunkt, um gefühlsduselig zu werden. »He!« flüsterte er so barsch wie möglich. »Wir brauchen das Schwert nicht mehr. Laß es hier liegen!«


    Hakim lächelte und ließ achselzuckend das glühende Schwert einfach fallen. Dann fing er es aus der Luft, als es nicht mal einen Zoll über dem Boden war und klirrend auf den Felsen geschlagen wäre. Sein Grinsen und das mit ausgebreiteten Armen unschuldige Achselzucken sagte: Tut mir leid, ich konnte einfach nicht widerstehen.


    Ahiras wütender Blick antwortete: Gib dir beim nächstenmal bloß mehr Mühe!

  


  



  
    Kapitel fünfzehn


    Der Drache am Tor

  


  
    


    Von Generation zu Generation soll es liegen wüst und leer. Niemand soll je hindurchgehen. Nur der Kormoran und die Rohrdommel soll es besitzen. Die Eule und der Rabe soll ebenfalls darin hausen. Und er soll darüber Verwirrung verbreiten und die Steine der Leere … … und es soll sein eine Wohnstatt für Drachen.

  


  
    Isaiah Ben-Amoz


     

  


  
    Als der Schein des zurückgelassenen Schwertes langsam hinter ihnen verblich, schimmerte vor ihnen ein phosphoreszierendes Leuchten an den Tunnelwänden auf.

  


  
    Karl runzelte die Stirn. War das nur ein glücklicher Zufall, oder hatte Ahira dies schon hinten beim Skelett entdeckt?


    Er packte den Griff des Krummsäbels fester. Wahrscheinlich war es egal. Wenn es vor ihnen nicht heller geworden wäre, hätte Ahira ihn zurückgeschickt, um das Schwert zu holen. In der Dunkelheit dahinzustolpern, war bestimmt gefährlicher als ein bißchen Licht. Es hätte natürlich auch noch die Möglichkeit gegeben, daß sie sich alle an den Händen gehalten hätten, aber – nein das war keine Alternative. Dann hätten sie Doria zurücklassen müssen.

  


  
    Der Tunnel wand sich wie eine Schlange ständig nach unten, immer steiler werdend. Er war froh, daß Ahira sie gezwungen hatte, die Sandalen auszuziehen. Mit bloßen Sohlen konnte man einigermaßen sicher auftreten; zumindest Aristobulus wäre sonst bestimmt ausgerutscht und hingefallen.

  


  
    Direkt vor ihm stolperte Andy-Andy. Er schlang seinen freien Arm um ihre Mitte, fing sie auf und hob sie hoch, ehe sie hinfiel. Als er sie wieder absetzte, drückte sie ihm schnell die Hand und schenkte ihm ein kurzes Nicken.


    Jetzt ist nicht der Augenblick das zu klären, dachte er. Dafür wird noch jede Menge Zeit sein, wenn wir wieder auf der anderen Seite sind. Zu Hause.


    Ahira zeigte ihnen von vorne an, stehenzubleiben. Dann winkte er Walter heran. Die beiden wechselten ein paar geflüsterte Worte. Dann kroch der Dieb auf Händen und Knien weiter nach unten um die nächste Tunnelbiegung.


    Sekunden verstrichen. Karl war sicher, daß es nur Sekunden waren. Er zählte neunundachtzig Herzschläge bei sich, ehe Walter zurückkam und Ahira alle von der Biegung wegwinkte. Sie knieten sich im Kreis hin.


    Der Zufall plazierte Karl zwischen Andy-Andy und Doria. Er rückte von der Klerikerin soweit wie möglich ab und bemerkte, daß Walter auf ihrer anderen Seite sich ebenfalls an den schmächtigen Aristobulus drückte.


    »Ich habe ihn gesehen«, flüsterte Walter so leise, daß Karl sich anstrengen mußte, um den Dieb bei seinem lauten Herzklopfen zu verstehen. »Er ist etwa hundert Schritt von der Stelle weg, wo der Tunnel ausläuft. Etwa zehn Uhr, wenn man mit dem Rücken zum Tunnel steht – kapiert?« Karl nickte wie alle anderen auch.


    »Und der Drache schläft«, fuhr Walter fort. »Aber wir müssen direkt an ihm vorbei, um zum Tor zu gelangen. Ich weiß nicht, ob wir Ari brauchen, um es für uns in Betrieb zu setzen.« Fragend hob er die Augenbraue.


    Der Magier schüttelte den Kopf. »Entweder stehen unsere Chancen schlecht, oder das Tor funktioniert automatisch, was ich annehme. Sieht es wie Wasser aus? Gut. Dann sind wir sicher.«


    »Da ist noch ein Problem«, flüsterte der Dieb. »Es ist so wenig Platz, daß wir im Gänsemarsch gehen müssen – oder jeweils nur einer.«


    Ahira rieb sich mit seinen plumpen Fingern die Schläfen. »Jeweils einer – Hakim zuerst.«


    »Nein.« Karl schüttelte den Kopf und zeigte auf Andy-Andy. »Sie geht als erste, das ist…«


    »Wir machen es so, wie ich gesagt habe!« zischte ihn der Zwerg an.


    Na ja, irgendwie erschien es schon sinnvoll: Der Dieb konnte sich am besten lautlos bewegen. Karl nickte. »Aber sie kommt als nächste.« Ich habe sie in diese Sache hineingezogen; ich muß sehen, daß sie wieder rauskommt.


    Der Zwerg zögerte einen Augenblick. »Einverstanden. Dann Doria.«


    Du denkst doch nicht klar, Ahira. Doria könnte sich leicht als Problem erweisen. »Nein, dann Ari.« Du und ich können Doria rausbringen, wenn es nötig sein sollte. Wir sind schließlich beide, jeder aus einem anderen Grund, für sie verantwortlich. Aber er konnte das nicht sagen, mußte es auch nicht tun. Wenn der Zwerg ein paar Sekunden nachdachte, würde er zum selben Schluß kommen.


    Ahira seufzte. »Vielleicht hast du recht. Hakim, geh los!«


    »Auf bald!« Walter wechselte einen kurzen Händedruck mit Karl, dann mit Aristobulus, und griff Andrea liebevoll unters Kinn. Sie wandte ruckartig den Kopf ab und faßte seine Hand.


    »Sei bloß vorsichtig«, flüsterte sie. »Ich komme nach.«


    Walter warf noch einen langen, langen Blick auf Doria und umarmte dann Ahira. Karl konnte Walters geflüsterte Worte nicht genau verstehen, nur die letzten beiden: »Bleib gesund.«


    Der Dieb kroch weg. Dann erhob er sich lautlos auf die Ballen und verschwand um die Biegung.


    Schweigen.


    Ahira tippte Andy-Andy auf die Schulter. »Los.«


    Karl lächelte. »Bis gleich.«


    Ihr Kinn zitterte. Eine Haarsträhne hatte sich selbstständig gemacht und fiel ihr über die Nase.


    Karl schob sie behutsam weg. »Geh jetzt.«


    Sie nickte und ging.


    Ahira winkte jetzt Aristobulus. »Mach dich fertig.«


    Aristobulus begann, sich aufzurichten, hielt dann aber plötzlich inne. »Nein. Alle auf einmal.«


    »Nein«, sagte der Zwerg und schüttelte den Kopf. »Du bist als nächster dran – Karl und ich werden uns um Doria kümmern.«


    Aristobulus zuckte mit den Achseln und ließ sich wieder vorsichtig auf dem Boden nieder. Er bot den Anblick eines Musterbeispiels geheuchelter Unbekümmertheit. »Ich warte.«


    Wir sind alle reifer geworden, dachte Karl. Ich finde, daß er sich falsch verhält; aber es ist nicht aufgrund dieser verdammten Ichbezogenheit, die ich früher so an ihm gehaßt habe. »Keine Zeit zum Streiten.« Er griff nach dem Magier – und wurde plötzlich von Ahiras riesigen Pranken an den Handgelenken festgehalten. Der Mund des Zwergs zuckte. Er ließ Karls Hände los und breitete die Arme aus, als wollte er sagen: Was können wir schon machen?


    »Na schön«, sagte der Zwerg und machte die Axt an seiner Brust bereit. »Im Gänsemarsch – zuerst Karl, dann du, dann Doria, dann ich.«


    Der Magier nickte und stand auf.

  


  
    Karl erhob sich schweigend, ebenso wie Aristobulus. Ahira redete Doria zu, auch aufzustehen. Unbeholfen und mürrisch tat sie es.

  


  
    Karl übernahm die Führung und schlich auf Zehenspitzen um die Biegung …


    … hinein in eine Helligkeit, die seinen Augen weh tat. Hinzu kam noch ein stiller, modriger Gestank, der in der Nase brannte. Es roch nach Alter, Grausamkeit und Haß … und Drachen.


    Der Drache lag schlafend in der riesigen Kammer, einer Höhle, die von den schimmernden Regenbogenkristallen erleuchtet wurde, die überall an den Wänden saßen, welche sich in unfaßbarer Höhe über dem rauhen Felsboden wölbten. Das riesige Haupt der bösartigen Echse ruhte auf den übereinandergeschlagenen Vorderpfoten, die so dick wie hundertjährige Eichenstämme waren.


    Ellegon hatte recht gehabt. Es war nur ein Baby, eine liebenswerte Miniaturausgabe von Dem! Die kleinste der gesprenkelten Schuppen des Drachen war leicht so groß wie Karl. Sein Rachen hätte einen Elefanten verschlingen können.

  


  
    Die Zähne jagten Karl kalte Schauer über den Rücken. Scharf und hochgewachsen standen sie da, angsteinflößend mit ihren vergilbten Kanten, durch die der stinkende Atem des Drachen wie der Wind durch einen grauenvollen Wald pfiff.

  


  
    Karl riß die Augen vom Drachen los und sah sich in der Höhle um. Hinter der linken Schulter des Ungeheuers schimmerte ein Spiegel; die Oberfläche kräuselte sich.


    Das Tor! Karl bewegte sich vorsichtig auf Zehenspitzen vorwärts. Seine Füße wurden auf dem kalten Steinboden allmählich gefühllos.


    Das Tor hing ungestützt in der Luft, direkt über einem schmalen Felsband. Die Oberfläche kräuselte sich und schimmerte im Licht der Höhle. Schweigend stand das Tor wartend da wie ein Teich, den man auf die Seite hochkant gestellt hatte.


    Zum Tor führte eine steinerne Rampe empor, die von einer weiten Basis nach oben zu immer schmaler zu einem Felsband wurde. Es gab keine Möglichkeit, daß dort mehr als eine Person stehen konnte. Es war höchstens zwei Fuß im Quadrat. Sie mußten einer nach dem anderen hindurchgehen.


    Er drehte sich um und winkte Ahira und Aristobulus, Doria vorzubringen.


    Beide ermutigen sie mit Handbewegungen.


    Komm jetzt, Doria. Nur noch ein Stückchen weiter.


    Keine Antwort. Sie stand still da und starrte mit aufgerissenen Augen den Drachen an. Ihr Kinn zitterte, sie hatte die Zähne fest zusammengebissen. Aus einem Mundwinkel floß etwas Blut und tropfte, ein Tropfen nach dem anderen, auf ihr weißes Gewand.


    Ahira schüttelte den Kopf und schaute Karl an. Hat keinen Zweck sagten seine Mundbewegungen. Wir brauchen eine Ablenkung. Ablenkung. Er zeigte auf Karl, dann auf Aristobulus und dann auf das Tor. Ihr beide wartet an der Rampe, ich bringe sie hin.


    Karl nickte und ging dann langsam zusammen mit Aristobulus am Kopf des Drachen vorbei. Der Weg von hundert Yard bis zur Rampe führte am wohlgerundeten Mittelstück des Drachen vorbei. Wenn er nur ein ordentliches Schwert hätte, könnte er …


    … was? Ein Moskito könnte größeren Schaden anrichten als ich. Er faßte Walters Krummsäbel fester. Außer ich stoße ihm das Ding ins Auge. Aber da käme ich nicht einmal mit einer Trittleiter hinauf. Vielleicht würde er auch gar nicht die Klinge durch das Augenlid stoßen können. Andererseits …


    Doria schrie gellend auf und zerriß die tiefe Stille.


    *MENSCHEN*. Gebrüll ließ die Höhle erbeben, so daß die lichtbringenden Kristalle auf den Boden klirrten. Karl versagten die Beine den Dienst.

  


  
    Langsam und schwerfällig hob sich das Haupt und drehte sich. Die mannshohen Augenlider glitten zurück.

  


  
    »Hier herüber!« schrie Aristobulus mit überschnappender Stimme. »Die Augen, Karl, die Augen …«


    Karl sprang auf die Füße und hielt den Krummsäbel in der rechten Hand. »Ich weiß. Ich will …« Die Stimme blieb ihm im Hals stecken, als sich der Kopf drehte und ihn zwei riesige, feuchte Augen direkt anstarrten.


    Hinter Karl murmelte Aristobulus krächzend irgend etwas, das aber wirkungslos verklang, während Ahira drüben beim Eingang die sich wehrende Doria über die Schulter warf und losrannte.


    Das Maul des Drachen öffnete sich. *BRENNE!* Seine Augen leuchteten …


    »Geschafft!« Aristobulus klatschte.

  


  
    … und wurden immer heller und heller, bis sie wie tausend Sonnen strahlten.

  


  
    Aris Lichtzauber – der Drache war geblendet!


    Karl warf sich auf die Seite, als eine Flammengarbe den Felsen versengte, auf dem er gestanden hatte. Aristobulus raffte sein Gewand hoch und rannte wortlos die Rampe hinauf. Oben wurde er auch nicht langsamer, sondern sprang kopfüber durch das Tor – und war verschwunden.


    Eine schwere, schlaffe Masse warf Karl fast um. Doria!


    »Hier drüben! Verbrenne mich doch, du Sohn einer Sau!« schrie Ahira und hatte die Streitaxt griffbereit. Er rannte vom Tor weg. Der Kopf des Drachen folgte ihm. »Du mußt durch – nimm sie. Beweg dich!«


    Karl hob Doria hoch, als wäre sie Flaum, und rannte mit ihr die Rampe hinauf und auf das Tor zu. Ein schneller Wurf mit einer Hand, und sie war verschwunden.

  


  
    Er drehte sich um. Ahira versuchte, dem feurigen Hauch auszuweichen, und rannte auf die Tunnelmündung zu. Wie ein fallender Baumstamm knallte der Schwanz des Drachen vor die Öffnung. Der Aufschlag warf Ahira zu Boden.

  


  
    »Jetzt hier drüben!« rief Karl. »Wir wechseln uns ab, Drache. Du mußt auf uns beide aufpassen.«


    Das Licht in den Augen des Drachen begann bereits schwächer zu werden. Aristobulus' Lichtzauber verlor an Wirkung. In wenigen Sekunden würden Karl und Ahira in der Höhle in der Falle sitzen und der Drache wieder richtig sehen können. .

  


  
    *IHR WERDET VERBRENNEN.*

  


  
    Ahira rannte auf Karl zu. Der Drachenkopf folgte ihm.

  


  
    Karl zögerte vor dem Tor. Ahira konnte nicht schnell genug rennen. Der Drache schien nicht allzu lange für einen neuen Flammenstoß zu brauchen. Der aufgerissene Schlund zielte direkt auf den Zwerg.


    »Nicht ihn!« schrie Karl. »Versuch doch, mich zu verbrennen, Drache!«


    Der Zwerg stolperte unten am Anfang der Rampe und krabbelte auf allen vieren weiter. »Karl, geh!«


    Ein Flammenstoß erwischte Ahira. Die Kraft dieses Feuers schob den Zwerg die Rampe hoch. Er schrie laut und fuchtelte ziellos mit den Armen.


    Karl drehte um und sprang auf das Tor zu. Seine Beine hinter ihm brannten. Eine brennende Masse schlug ihm in den Rücken …


    … und die Welt löste sich zu einem glühendheißen Alptraum auf, der langsam in völlige Schwärze überging.
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    Leicht ist es, in die Hölle hinabzusteigen.


    Tag und Nacht stehen die Pforten des Todes weit offen.


    Doch wieder hinaufzusteigen und dieselben Stufen zu erklimmen


    Zur Oberwelt – darin besteht die harte, beschwerliche Mühe.

  


  
    Publius Vergilius Maro (Vergil)


    

  


  
    Walter Slowotskis riesige Hand schüttelte ihn, während sich das nächtliche, feuchte Gras gegen sein Hemd und seine bloßen Füße preßte.

  


  
    »Karl, wir sind zurück.« Der Riese weinte beinahe still vor sich hin. »Wir sind zurück.«


    Barfuß? Es ergab einen Sinn. Sie hatten ja die Sandalen zurückgelassen. Aber warum tat ihm sein Rücken weh? Als hätte er schweren Sonnenbrand oder Schlimmeres.


    »Ganz ruhig, jetzt.« Andy-Andy faßte ihn vorsichtig im Nacken und stützte ihn, bis er sich aufgesetzt hatte.


    Karl machte die Augen auf. Der Mondschein von der Wasseroberfläche vor ihm traf ihn wie ein Schlag. Mondschein? »Wir haben es geschafft.«


    Lou Riccetti kniete vor ihm, barfuß und in einem zerris-senen Arbeitshemd und Jeans. »Noch nicht ganz!« Seine Stimme klang ernst, und seine runden Wangen waren naß. »Wir haben nicht einmal Jasons Leiche, und …«


    »Und was, verdammt noch mal?« Karl zog das rechte Hosenbein seiner Jeans hoch. Kein Wunder, daß es so weh tat; es war von oben bis unten von Blasen überzogen.


    »Schau da drüben hin.« Riccetti zeigte mit dem Finger auf Doria, die zusammengerollt im Gras lag. Ihre Augen standen weit offen, ohne sich zu bewegen, ihre Brust hob sich kaum. »Sie ist weggetreten. Katatonie.«


    Karl schüttelte sich. Er war wieder er selbst: kleiner, magerer. Barak?


    Hilf mir!


    Nichts. Keine Antwort, nicht einmal das Gefühl, daß sein anderes Ich anwesend war. Dann geht es eben ohne. »Wo ist Ahira … ich meine James?«


    »Später«, sagte Andy-Andy. »Laß dir erst mal einen Moment Zeit. Du mußt …«


    »Zeig's ihm.« Riccettis Stimme klang fest.


    Sie holte tief Luft und hielt den Atem länger an, als es Karl je für möglich gehalten hätte. »Schau nach rechts.«


    Walter Slowotski kniete weinend über der Leiche von James Michael Finnegan. Die Verbrennungen dritten Grades, die James Michael das Leben gekostet hatten, schwelten noch und gaben Spuren von Dunst und Rauch ab.


    O mein Gott! »Er hat sich nicht genug verwandelt.«


    Walter weinte, ohne sich dessen zu schämen. Seine riesigen Hände faßten nach dem kleinen James Michael Finnegan, als wollten sie ihn wachschütteln, zogen sich aber wieder zurück.

  


  
    Jetzt denke mal eine Minute nach. Spiegelsee breitete sich vor ihm im Mondschein aus. Da war der öffentliche Park. »Wir sind auf dem Campus!« Ein eisiger Wind wehte über den See und wirbelte das Laub um ihn auf. »Wie lange waren wir weg?«

  


  
    Ricccetti schüttelte den Kopf. »Deighton hat uns mit den unterschiedlichen Zeitabläufen nicht belogen. Ich habe mich in ein Studentenheim geschlichen. Wir sind nur etwas länger als acht Stunden weggewesen – es ist jetzt vier Uhr früh. Jase ist … tot, James Michael auch, Doria ist …«


    Karl schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht. »Halt's Maul!« Er schüttelte Andy-Andys helfende Hände ab und stand auf, ohne auf die Schmerzen von den Blasen an seinen Sohlen zu achten. »Wir müssen hier weg.«


    »Und was machen wir?« schrie Andy-Andy.


    »Haltet die Klappe, habe ich gesagt.« Er humpelte hinüber, wo Walter über dem verbrannten Körper weinte, der James Michael Finnegan gewesen war. »Und du steh auf und sieh zu, daß du einen klaren Kopf kriegst. Jetzt! Wir haben für solche Scheiße keine Zeit.«


    Walter zeigte die Zähne und knurrte: »Laß mich in Ruhe, du …«


    »Dazu ist keine Zeit. Wo hast du dein Auto?«


    »Auto?«


    »Ja, Auto. Automobil – wo hast du es geparkt?«


    Der Riese runzelte die Stirn.. »Drüben auf dem B-Platz. Was willst du …«

  


  
    »Zu weit weg. Lou?«

  


  
    Riccetti kam herüber. Auf sein nasses verzerrtes Gesicht schlich sich ein kleines Lächeln. »Ja? Wenn du denkst, was ich denke …«


    »Du hast es kapiert. Der S-Platz ist am nächsten – geh hin, such dir einen großen Schlitten und klaue ihn. Reserveschlüssel unter dem Kotflügel, schließ ihn kurz, ganz egal, was du machen mußt – aber besorge einen großen Wagen und bring ihn her. Schnell!«


    »Kapiert.« Riccetti nickte und rannte los.


    »Karl?« Walter schaute zu ihm hinauf. »Was hast du vor?«


    »Lou hat es kapiert. Du hättest Ahira besser zuhören sollen. Die Matriarchin der Heilenden Hand kann vielleicht die Toten wiedererwecken. Wir haben zwar Jasons Leiche nicht, dafür aber James Michael. Und wir haben Doria.« Er holte tief Luft. »Also gehen wir zurück. Du weißt doch, wo dieser Bastard Deighton wohnt?«


    »Fakultätsweg – drittes Haus von …«


    »Großartig. Lauf hin – tu so, als würdest du joggen oder sonst was – und schneide die Telefonleitungen durch. Geh nicht rein. Wenn er dich aber bemerkt und versucht abzuhauen, halt ihn fest.«


    Slowotski stand auf. »Bist du sicher, daß wir es auf diese Art machen sollen?«


    Karl packte ihn vorne am Hemd. »Ahira ist weg vom Fenster. Ich habe das Kommando. Kapiert?«


    Slowotski lächelte und nickte. »Glaubst du wirklich, daß wir damit durchkommen werden?«


    »Nein. Aber wir werden es versuchen. Nun, los, beweg dich.« Karl ließ ihn los.


    Slowotski drehte sich um und trabte, ohne sich umzuschauen, davon.

  


  
    »Karl?« Seine Füße schmerzten grauenvoll. Er drehte sich zu Andy-Andy um. »Was hast du denn für mich?«

  


  
    »Schmiere stehen.« Er deutete mit dem Daumen zur Straße hin. »Wenn irgend jemand hier entlangkommt, lenkst du ihn ab. Besonders wenn es die Sicherheitsleute sind. Wenn wir auf dieser Seite hängen bleiben, wird James beerdigt und Doria in eine Klapsmühle gesteckt. Also gib dir Mühe!«


    Sie nickte. »Aber wenn es die Sicherheitsleute sind und ich rausgeschmissen werde?«


    »Du bleibst hier. Ganz egal, was passiert. Wenn wir uns verlieren sollten, treffen wir uns in der Fakultätsstraße wieder. Das dritte Haus vom westlichen Ende.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Das mit dem geklauten großen Schlitten vor der Tür. Jetzt geh rauf zur Straße und paß auf.«


    Sie nickte und ging weg. Nach ein paar Schritten drehte sie sich noch einmal um und schaute ihn an. »Aber was ist, wenn Deighton ablehnt, uns zurückzuschicken? Oder es nicht kann?«


    Karl verschränkte die Arme über der Brust. »Er wird. Glaube mir, er wird!«


    Sie duckten sich in die Büsche neben Deightons hinterer Veranda. Durch die zugezogenen Vorhänge drang Lichtschein, der ihre Gesichter gelb aussehen ließ.


    »Letzte Möglichkeit«, sagte Karl leise. »Wir alle haben Familie und Freunde auf dieser Seite. Unser Leben ist hier. Ich verspreche euch, daß ich mein Möglichstes tun werde, um jeden zurückzubringen, der zurück will …« Er zuckte mit den Achseln.


    Walter lächelte. Nicht sehr freundlich. »Aber es gibt keine Garantie, daß wir uns noch mal an dem Drachen vorbeischleichen können.« Er zuckte mit den Achseln und bemerkte nicht, daß sein Hemd an den Schultern aufplatzte. »Ich riskiere es. Für James!«


    Riccetti rieb sich das Gesicht. »Ich habe keine Probleme. Ich wollte immer raus und Wunder vollbringen.« Er spreizte die Hände. »Und was bin ich hier schon? Ein Student für Hoch- und Tiefbau im neunten Semester, der vielleicht noch so viel Geld zusammenkratzt, daß er noch ein Semester anhängen kann. Ich habe noch nicht mit meinen Eltern geredet …« Er schüttelte sich. »Ich wollte nur wissen, wie wir es machen wollen.«


    »Gleich. Andy?«


    Sie legte die Hand auf seinen Arm. »Wir können später darüber reden. Im Augenblick mache ich mir mehr Sorgen wegen Doria und Ahira. Du hast gesagt, daß man ihnen auf der anderen Seite helfen kann?«


    Ich habe keine Zeit für Erklärungen. Nein, das stimmte nicht. Es war nicht eine Sache der Zeit, sondern des Muts. Wenn wir das nicht schnell tun, weiß ich nicht, ob ich es überhaupt schaffe. »Irgendwo in der Wüste liegt der Tabernakel der Gemeinschaft von der Heilenden Hand, Dorias Sekte.«


    Andy nickte. »Und sie gehört dazu. Also ist es wahrscheinlich, daß sie ihr helfen. Möglicherweise.« Sie machte eine Pause und strich sich über die Einbuchtung in ihrem Nasenrücken. »Aber nur möglicherweise – was ist, wenn … sie dort gar nicht auf der Mitgliederliste steht? Ich meine, auf dieser Seite gibt es Anstalten – vielleicht wäre Doria hier am besten aufgehoben?«


    »Nein!« Karl zwang sich zu lächeln. »Ich habe früher mal im Hauptfach Psychologie studiert, erinnerst du dich? Die Prognose für Katatonie ist schlecht. Insulintherapie, Schockbehandlungen – bei keinem stehen die Chancen gut. Das ist ein Grund.«


    »Zwei. Wenn sie hier rausgeholt werden könnte – wie groß wären dann ihre Chancen, deiner Meinung nach, daß sie je wieder aus der Gummizelle kommt? Sogar ein guter Psychiater wird bei ihr schwere Wahnvorstellungen diagnostizieren – und wir anderen sind dann nicht da, um ihre Geschichte zu untermauern, wenn wir nicht versuchen, James zurückzubringen. Ich sehe keine Möglichkeit, daß sie jemand davon überzeugen könnte, daß das, was geschehen ist, na ja, geschehen ist. Soweit ich sehen kann, sind wir ihre einzige Chance.« Er wandte sich an Riccetti. »Hast du im Auto einen Spalt offen gelassen?«


    »Genau nach Anweisung. Das … Paket ist immer noch im Kofferraum. Doria liegt sicher unter einer Decke auf dem Rücksitz. Nachdem ich euch abgesetzt hatte, habe ich den Wagen da geparkt, wo keine Straßenbeleuchtung hinkommt.«


    »Gut«, sagte Karl. »Geh wieder hin und starte ihn, sobald das Licht auf der Vorderveranda dreimal blinkt. Dann fährst du ihn so schnell wie möglich in die Einfahrt. Wenn das nicht – sagen wir – innerhalb von fünfzehn Minuten passiert, hau ab. Kümmere dich um sie und versuche es ein andermal, wenn du meinst, daß die Gelegenheit richtig ist. Kapiert?«


    »Kapiert.« Riccetti ging weg. Er bückte sich tief, als er unter Deightons Küchenfenster vorbeischlich.


    Walter richtete sich auf. »Was soll ich machen?«


    »Gib mir Deckung. Falls das Schwein an Andy und mir vorbeikommen will, halte ihn auf. Bring ihn nicht um, auch keine Gehirnerschütterung – aber halte ihn auf. Bei dem dreimaligen Blinkzeichen kommst du auch rein. Wenn wir Mist bauen, gehst du wieder zurück in dein Studentenheim und spielst Football-Held, bis du von Riccetti hörst – Andy und ich werden den Mund halten. Du warst gestern abend überhaupt nicht bei uns, du kennst niemanden, der vermißt wird oder tot ist – kapiert?«


    »Kapiert. Wir könnten Deighton auch einfach bitten, weißt du.« Walter hielt eine Hand hoch. »Ich weiß – aber wenn er uns zum Teufel schickt und nach den Bullen ruft, sitzen wir in der Scheiße.«


    Karl wandte sich wieder an Andy-Andy. »Du hast immer noch nicht gesagt, ob du mitmachst oder nicht?«


    Sie faßte ihn an der Schulter. »Natürlich mach' ich mit, du Idiot!«

  


  
    Er holte tief Luft. Es konnte nicht viel passieren, nicht hier. Wenn etwas auf der anderen Seite schiefgegangen wäre, dann wäre er als Hauptattraktion bei der Foltervorstellung im Kolosseum geendet. Hier bestand die schlimmste Möglichkeit lediglich darin, daß man ihn wegen Kidnapping, tätlichen Angriff und Mordes ersten Grades verhaften würde.


    Nein, Mord zweiten Grades. Es gibt keine Möglichkeit, daß irgendein Staatsanwalt mein Motiv beweisen und zeigen kann, daß ich den Mord geplant hatte.

  


  
    Karl atmete aus und zwang sich zum Entspannen. »Hat noch jemand irgendeine Frage? Dann wollen wir mal, Leute!« Er stand auf. »Jetzt!«

  


  
    Zehn Minuten später saß Arthur Simpson Deighton auf den Küchenstuhl gefesselt da und warf mit seinem linken Auge finstere Blicke auf Karl. Mit dem rechten konnte er nicht allzu gut sehen, weil es zugeschwollen war.

  


  
    Karl knüpfte eben den letzten Knoten mit den Seilen, die den linken Knöchel des alten Mannes an das Stuhlbein banden. Dann trat er zurück, um sein Werk zu bewundern. Deighton war gesichert. Seine Handgelenke waren mit zwei seiner eigenen Krawatten zusammengeschnürt, und der Knebel ließ außer dumpfem Stöhnen nicht viel durch.


    Karl ging zum Spültisch hinüber, wo Andy-Andy stand und ihre rechte Hand unter den Strahl kalten Wassers hielt. »Kein übler Schlag«, sagte er.


    »Danke.« Sie zuckte zusammen. »Ich wünschte, du hättest ihn etwas schneller erledigt. Ich glaube, ich habe mir den Daumen gebrochen.«


    »Du darfst auch keine Faust mit dem Daumen drinnen machen. Aber es sieht mir nur wie eine Stauchung aus. Willst du zur Krankenstation gehen und den Daumen röntgen lassen?«


    »Und den ganzen Spaß verpassen? Nein, danke. Ich bedanke mich auch nicht für dein Mitgefühl!«


    Er zuckte mit den Achseln und drehte sich schnell um, als die Küchentür aufging. Kein Problem – nur Walter.


    »Alles in Ordnung hier drinnen?«


    Karl nickte. »Alles bestens. Ihr beide geht jetzt raus und setzt euch zu den anderen ins Wohnzimmer. Doc und ich haben ein paar Dinge zu besprechen.«


    Er zog drei Schubladen auf, ehe er die mit den Messern fand. Dann wählte er ein langes, dünnes Messer zum Abhäuten und sah sich dann nach einem Wetzstein um. Kein Glück.


    Das war schade. Das Messer vor Deighton zu wetzen, wäre ein prima Theatereffekt gewesen.


    Aber auch so wurde Deightons nicht angeschlagenes Auge groß, als Karl mit dem Messer in der Hand einen Stuhl heranzog und sich rittlings, mit den Armen auf der Stuhllehne vor ihn setzte. Er hielt das Messer lässig zwischen Daumen und Zeigefinger.


    »Deighton«, sagte Karl mit seinem besten Charles-Bronson-Tonfall. »Ich mache es kurz.« Und so angsteinflößend wie möglich. Ich will, daß du an nichts anderes denken kannst als deine Angst vor mir. »Sie haben uns als Versuchstiere benutzt. Alles, was auf der anderen Seite passiert ist, war Ihre Schuld. Geben Sie das zu?« Was weiß er schon, was auf der anderen Seite passiert ist? In seinem Brief hat er geschrieben, daß seine Visionen sprunghaft waren, daß der Zeitunterschied es schwierig für ihn machte, das Geschehen zu verfolgen – weiß er eigentlich, daß Jason tot ist?


    Deighton schüttelte energisch den Kopf.


    Karl lächelte. »Entspannen Sie sich! Vielleicht können Sie aus der Sache noch rauskommen. Wie ich gerade sagte, wenn man mit den Leben von Menschen pokert, ist man auch für das Resultat verantwortlich. Das ist so gültig wie jeder Rechtsgrundsatz – darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Angenommen, Sie begehen für eine Versicherung Brandstiftung und stecken ein Gebäude an und jemand kommt in den Flammen um – dann sitzen Sie auch nicht nur ein oder zwei Jahre wegen Brandstiftung im Knast. Das ist Mord ersten Grades!« Karl hob die Hand. »Zugegeben: Sie haben versucht, uns möglichst gut auszurüsten. Sie konnten ja nicht wissen, daß Ari – daß Riccetti die Schatzkiste hochgehen lassen würde.« Er setzte die Messerspitze unter Deightons Kinn und schob sich durch den grauen Spitzbart, bis sie die Haut berührte. »Aber das ändert nichts an den Tatsachen, stimmt's, Professor? Ich sagte, stimmt's?« Er zog das Messer so weit zurück, daß Deighton den Kopf bewegen konnte.


    Langsam nickte Deighton.


    »Und das macht Sie zum Mörder in wie vielen Fällen, Albert? Blinzeln Sie für jeden Fall!«


    Deightons linkes Auge schloß und öffnete sich wieder. Er schaute zur Tür hin, die ins Wohnzimmer führte, dann wieder zu Karl.


    Gut. Er ist sich nicht sicher, ob ich will, daß er Doria mitzählen soll; aber er weiß nichts von Jason. Karl zwang sich, nicht laut vor Erleichterung aufzuatmen. Er weiß nicht, daß Jason tot ist.


    »Also«, fuhr er fort, »es ist Ihre Schuld, daß James Michael tot ist und Doria … in übler Verfassung. Wenn den beiden geholfen werden könnte, indem ich Sie umbringe, würde ich es auf der Stelle tun.« Er setzte Deighton die Klinge knapp über der Schlagader an den Hals. »Ein kleiner Stoß, und alles wäre vorbei.« Dann ließ er das Messer sinken. »Aber das würde sie auch nicht zurückbringen, oder? Es ist schade, daß die einzige Möglichkeit, die Dinge in Ordnung zu bringen – jedenfalls meiner Ansicht nach –, es erfordert, daß Sie leben.«


    Hoffnung erhellte Deightons faltiges Gesicht. Karl fuhr fort: »Also, Sie schicken uns zurück. Können Sie das? Ich meine, sind Sie sicher, daß es noch einmal funktionieren wird, nur weil es einmal mit uns geklappt hat?«


    Deighton nickte.


    »Gut. Nächste Frage – falls Sie es noch nicht erraten haben, Ihre Antwort sollte unbedingt ›ja‹ lauten – können Sie uns von hier direkt zu dem grünen Fleck in der Wüste von Elrood, dem Tabernakel der Gemeinschaft von der Heilenden Hand hinversetzen? Nicken Sie lieber, Art. Sonst« – Karl berührte mit der Messerspitze Deightons Stirn – »gehen wir über zu Plan B.«


    Deighton zog den Kopf zurück.


    »Sie wollen doch mit Plan B keine Bekanntschaft machen, oder?«

  


  
    Deighton schüttelte den Kopf so heftig, als wollte er seine Ohren abschütteln.

  


  
    Gut. Ich weiß nämlich auch nicht, was Plan B ist. Die Schwierigkeit, Deighton Angst einzujagen, bestand darin, daß dieser jederzeit seinen Bluff entlarven konnte. Und was dann? Es gab keine andere Möglichkeit, nach drüben zu gelangen, die nicht Deightons Mitwirkung erforderte. Karl war sich nicht sicher, daß er den Mut und das Wissen hatte, Deighton solche Schmerzen zuzufügen, daß dieser mitarbeitete – ohne das Schwein dabei umzubringen.

  


  
    Ich muß ihn so in Angst halten, daß er gar nicht auf die Idee kommt, von mir zu verlangen, die Karten auf den Tisch zu legen. »Noch eins: Nur sechs von uns gehen zurück. Parker bleibt hier. Ich habe ihn abseits vom Campus sicher in einem Motel untergebracht. Wenn wir in absehbarer Zeit zurück sind …« Er beendete den Satz nicht. Deightons Phantasie würde sich den Rest lebhafter ausmalen als wörtliche Drohungen.

  


  
    Karl zuckte mit den Achseln. »Einverstanden? Gut – ich werde jetzt Ihren Mund frei machen.« Er steckte das Messer zwischen Deightons Wange und die Stoffstreifen, die das zusammengeknüllte Abwaschtuch in Deightons Mund hielten. »Los, schreien Sie. Nur einmal!« Karl schnitt die Streifen durch.


    Deighton spuckte das Abwaschtuch aus. »Sie … haben mich falsch verstanden.« Seine Stimme zitterte etwas. »Ich wollte nie, daß so etwas passieren …«


    »Schnauze! Welche Sachen brauchen Sie dazu?«


    »Ich habe noch nicht gesagt, daß ich es mache.«


    Karl zuckte mit den Achseln. »Gibt's hier eine Zange? Ich wette, Sie machen es gern, nachdem ich Ihnen ein paar Zähne gezogen habe.« Er tat so, als wollte er aufstehen.


    »Warten Sie! Im Wohnzimmer ist eine Holzkiste. Eiche, etwa ein mal zwei Fuß und sechs Zoll tief. Die brauche ich; außerdem muß ich die Hände frei haben.«


    Karl tätschelte die Wange des alten Mannes. »Kein Problem. Aber sollten Sie die Beine losbinden, ehe wir drüben sind, breche ich Ihnen alle Knochen darin. Und die Kniescheiben.«


    Er konnte nicht widerstehen, hinzuzufügen: »Herzchen!«

  


  
    »Ihr liegt auf dem kurz geschnittenen, gepflegten Rasen um den Tabernakel der Gemeinschaft der Heilenden Hand. Eine Gruppe von sechs Abenteurern, die um die Wiederbelebung eines ihrer Mitglieder bitten und um die Heilung der Seele einer anderen, gesandt von einem Magier, der sich zutiefst schämt und bedauert, daß Euch Schlimmes zugestoßen ist, daß überhaupt welche von Euch verletzt wurden.

  


  
    Über euch ragt der Tabernakel auf, mehrere hundert Schritt westlich, und schirmt die untergehende Sonne ab. In dem grellen Licht ist es schwierig, Einzelheiten zu erkennen; aber ihr seht, daß die Umrisse etwa die gleichen sind wie bei einer aztekischen Pyramide, allerdings mehr als doppelt so hoch.


    Der Wind ist heiß und trocken. Er kommt über die Wüste von Elrood und hat beinahe die gesamte Feuchtigkeit verloren …«

  


  



  
    Kapitel siebzehn

    Bezahlung


    
       
    

  


  
    Ich habe immer gedacht, daß alle Menschen frei sein sollten; falls aber welche Sklaven sein sollten, dann zuerst die, die es für sich wünschen, und dann die, die es für andere wollen. Immer, wenn ich jemanden für die Sklaverei sprechen höre, fühle ich den starken Impuls, daß sie zuerst an ihm persönlich versucht werden sollte.

  


  
    Abraham Lincoln


     

  


  
    Eine weißgekleidete Akoluthin führte sie hinein. Karl ging voran und trug den aus Leder genähten Sack, in dem Ahiras sterbliche Überreste waren. Eine unbestimmte Sorge brachte ihn dazu, die rechte Hand am Griff seiner neuen Waffe zu behalten, einem ziemlich langen Säbel mit einem merkwürdigen Ledergriff, der den Schweiß seiner Handfläche aufsaugte. Er fühlte sich beruhigter, daß er die Stahlklinge schnell ziehen konnte, wenn es nötig sein sollte – ebenso wie er das Messer in der Hand behalten hatte, als Deighton sie überführte. Es war sehr gut mit herübergekommen.

  


  
    Hinter ihm gingen Andy-Andy und Aristobulus. Sie hielten ihre in Leder gebundenen Zauberbücher so fest wie Karl seinen Säbelgriff.


    Eines muß man Deighton wirklich lassen, er stattet uns ordentlich aus. In den Rucksäcken, die sie draußen gelassen hatten, fehlten nur magische Gerätschaften – Deighton hatte behauptet, nur noch die Zauberbücher zu haben, und Karl wollte deswegen nicht mit ihm streiten. Sie hatten aber Proviant und noch zusätzliche Waffen, mehrere kleinere Zelte und andere notwendige Dinge.


    Als letzter in ihrem etwas wilden Haufen ging Walter Slowotski, der Dorias schlaffen Körper in Brusthöhe trug. Karl drehte sich um und sah, wie Walter Doria beruhigend zunickte, als könnte sie ihn sehen.


    Dunkle Korridore führten in eine riesige, hohe Halle, wo ihre Schritte von den Marmorwänden und dem glatten grauen Fußboden widerhallte. Drei reich verzierte Lüster hingen von der Decke und erleuchteten den Raum. Ansonsten war er leer und verlassen mit Ausnahme eines Thrones mit hoher Lehne, der nach drei Vierteln des Wegs durch den Saal auf einem weißen, steinernen Podest stand. Hinter dem Thron konnten sie durch einen schmalen Fensterschlitz die grünen Bäume östlich vom Tabernakel sehen. Morgens fiel zweifellos mehr Licht in die Halle als jetzt bei Sonnenuntergang.


    Karl legte den Sack auf den Boden.


    Die Akoluthin nickte. »Die Matriarchin wird euch hier empfangen«, sagte sie und streckte die Arme nach Doria aus. »Und ich werde mich um meine Schwester kümmern.«


    Walter schaute zu Karl herüber. Na, was meinst du? sagte sein leichtes Achselzucken.


    Das ist hier nicht unser Gebiet, aber …


    »Also wirklich!« sagte die Akoluthin und verzog leicht verächtlich ihr zartes Gesicht. »Vertraut Ihr uns so wenig? Warum seid Ihr dann gekommen, Karl Cullinane?«


    Wir haben noch kein einziges Wort gesprochen; aber sie kennt meinen Namen. Ich werde sie aber nicht fragen, woher. Zweifellos erwartet sie das.


    »Wir werden sie heilen und für sie sorgen. Doria gehört zu uns jetzt – nicht zu euch«, erklärte sie. »Ich muß Euch warnen, daß Ihr jetzt Eurer Sache schadet.«


    Das klang ominös. Er unterdrückte die natürliche Reaktion des Kriegers auf eine Herausforderung. »Nur zu, Walter«, sagte er. »Wenn sie so viel Macht haben, wie wir hoffen, könnten wir sowieso nicht viel gegen sie ausrichten.«


    Die Akoluthin nahm Dorias schlaffen Körper, ohne sich dabei anzustrengen. Offensichtlich war sie stärker, als sie aussah.

  


  
    »Die Matriarchin wird gleich kommen«, sagte sie und ging zum Eingang der Halle. Dann war sie verschwunden.

  


  
    Andy-Andy legte ihm die Hand auf die Schulter. »Mach dir keine Sorgen, Karl – sie werden ihr nichts antun. Außerdem«, fügte sie seufzend hinzu, »was könnten sie tun, um ihr zu schaden, so, wie sie ist.«


    Walter lachte kurz wütend. »Und wenn das kleine Miststück gelogen hat, können wir später immer noch versuchen, sie auseinanderzunehmen, oder ihr verdammte Angst einjagen, wie du es bei Deighton gemacht hast. War keine schlechte Vorstellung – hättest du ihn wirklich tranchiert, bis er nachgegeben hätte?«


    Karl lächelte. »Werde ich nicht verraten.« Und ich werde es auch nie wissen. Ich weiß, daß ich ihn hätte umbringen können, ohne daß es mir leid getan hätte. Folter ist etwas anderes. »Tut mir leid, Ari – wenn ich ihm etwas härter zugesetzt hätte, hätten wir vielleicht mehr als nur ein paar Zauberspruchbücher.«


    Aristobulus preßte den Lederband fest an sich, und sein faltiges Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Du hast doch noch nicht gehört, daß ich mich beschwert habe. Für jemanden, der kein Talent zur Führungspersönlichkeit hat, hast du die Sache nicht schlecht gemacht. Außerdem bin ich nicht der, der in Pandathaway gesucht wird – ich kann jetzt zurückgehen und mich für die Aufnahme in der Zunft bewerben und …«


    »Nicht unbedingt«, sagte eine tiefe, leicht rauhe Stimme hinter Karls Rücken her.


    Karl drehte sich um und zwang sich zu langsamen Bewegungen, als er das Gewicht auf die Ballen verlagerte. Der Thron war nicht mehr leer.


    Eine beinahe unfaßbar dünne Frau saß dort, in ein leuchtend weißes Gewand gehüllt. Der Kragen war verschieden von dem Dorias oder der Akoluthin. Er bedeckte ihren Kopf wie eine Art Kapuze, so daß ihr Gesicht im Schatten blieb und man ihre Gesichtszüge nicht erkennen konnte, so verdeckt, als würde sie eine Maske tragen. »Ich grüße Euch. Ihr mögt nähertreten!« Ihre Stimme war sehr seltsam. Sie war so dünn wie die einer alten Frau, aber ohne jedes Zeichen von Gebrechlichkeit, und sie war laut. Wenn das ihre normale Sprechstimme war, konnte sie mit einem Schrei steinerne Mauern einstürzen lassen.


    Karl beugte sich hinunter, um den Sack mit Ahiras Leiche hochzuheben, und richtete sich dann wieder auf. Sie gingen alle über den Steinfußboden weiter. Karl hielt den Sack in den Armen.


    »Wir sind hergekommen, um …«


    »Ich weiß, warum ihr hier seid.«


    Alle blieben zehn Yards vor dem Thron gleichzeitig stehen. Karl runzelte die Stirn. Die Dame hatte keinen Befehl gegeben, auch nicht die leiseste Geste; trotzdem waren alle vier wie auf einen Schlag stehengeblieben, als hätten sie einem zwingenden Befehl gehorcht.


    »Es geht nun darum«, sagte die Matriarchin, »ob wir euren Wünschen entsprechen sollen oder nicht. Die Gemeinschaft steht klar in gewisser Hinsicht in eurer Schuld. Ihr habt uns einen Dienst erwiesen, indem ihr eine von uns beschützt und hierhergebracht habt.«


    »Dann …«, fing Karl an.


    »Aber das ist keine ausreichende Bezahlung für das, was ihr verlangt. Tote wiederzubeleben, ist unendlich schwierig, unsäglich erschöpfend. Wir fordern mehr Bezahlung.«


    Aristobulus trat einen halben Schritt und ging wieder zurück. »Welche Art Bezahlung? Ich habe noch einige Zaubersprüche in meinen …«


    »Das reicht nicht. Deine Zaubersprüche sind im Vergleich zu meinen läppisch, Magier. Hast du dich in unserem Schutzgebiet umgesehen? Früher einmal war die gesamte Wüste so üppig grün, so fruchtbar. Ich habe diesen Tabernakel gegen Magie verteidigt, die bedeutender als deine war.«

  


  
    Walter hob die Hände. »Na schön, Lady – statt uns zu sagen, was zu wenig ist, könnten Sie uns doch sagen, was Sie wollen. Wollen Sie Gold? Ich stehle Ihnen ein paar Tonnen. Wollen Sie Diamanten? Ich …«


    »Schweig!« Die Matriarchin hob die Hände ans Gesicht. Das war die erste Bewegung, die sie bei ihr gesehen hatten. »Der, der mir von dir, Karl Cullinane, erzählt hat, hatte recht. Du bist nicht übermäßig gescheit; aber dieser hier, dieser Walter Slowotski ist schlimmer.« Sie ließ die Hände sinken. »Aber das ist wohl kaum deine Schuld; schließlich bist du nur ein Mensch.«

  


  
    Und was bist du, alte Lady? dachte Karl. Gott? Oder denkst du nur so …

  


  
    »Nein und ja. Es ist einfach so, daß …« Ihre Stimme ging in ein unverständliches Kauderwelsch über, dann seufzte sie. »Aber ihr versteht die Hohe Sprache ja nicht, und das ist die einzige Sprache, in der ich es erklären kann. Meine Forderungen sind so nötig und liegen auf der Hand – aber dieses Erendra und euer merkwürdiges Englisch …da reichen die Worte einfach nicht aus für dieses Gebiet. Ich werde also so einfach wie möglich sprechen, damit jeder von euch versteht, was ich von ihm verlange, wenn nicht, warum ich es verlange …«

  


  
    »Aristobulus.«

  


  
    Der Magier schüttelte sich. Die Stimme war jetzt irgendwie anders, weniger … verschwommen?


    »Stimmt. Ich spreche nur mit dir, Magier. Nur einer der anderen kann mich hören und wird wissen, ob du deinen Teil der Bezahlung verweigerst.«


    Aristobulus nickte. Auch gut, dachte er. Wenn du nicht willst, was meine Zaubersprüche dir geben können – was willst denn dann?


    »Deine Magie. Alles davon. Deine – Aristobulus-heit. Dein Anteil an der Bezahlung ist, daß du von nun an nur noch Lou Riccetti bist. Ein ganz normaler Mensch, der kein Wort mehr lesen kann – ja kein Wort mehr sehen kann – in dem Buch, das du so an dich preßt. Wenn du dich damit einverstanden erklärst, könnte Ahira wieder leben. Lehnst du ab, wird er mit Sicherheit tot bleiben.«


    Wie konnte sie da so sicher sein? Die Heilende Hand war gewiß nicht die einzige Sekte auf der Welt. Möglicherweise gab es noch einen anderen Kleriker irgendwo, der die Toten erwecken konnte.


    »Nein. Gibt es nicht. Und bald wird es vielleicht niemanden mehr geben, der es kann.« Seine Aura hüllte ihn siedendheiß, fest ein. Konnte er das für James Michael aufgeben?


    »Deine Gründe spielen für mich keine Rolle. Es ist … die Entfernung, die unsere Verständigung so schwierig macht, genauso wie du deiner Katze nicht beibringen kannst zu apportieren. Du kannst deine Zauberkunst aus irgendwelchen Gründen aufgeben oder auch nicht.« Sie seufzte. »Aber ich sehe schon, daß du nicht willst. Du erkennst nicht genug Wert in deinem anderen Ich, in dem Ingenieurblödsinn, den du früher beinahe angebetet hast …«


    »Blödsinn? Jetzt hör mal zu: In einer Hängebrücke ist mehr Zauberei als in allen diesen Büchern und …«


    »Dann willigst du ein?«


    Zum Teufel mit ihr. »Ingenieursblödsinn«, also wirklich. »Ja«, knurrte er. »Ich gebe es auf.« »Und ich werde Brücken bauen. Hier! Brücken! Und Pferdegeschirre und Dampfmaschinen …«


    »Wie du willst.« Sie winkte leicht mit der Hand und murmelte Worte, die nur gehört und sogleich vergessen werden konnten.


    Er verwandelte sich. Aristobulus' schlanke Gestalt dehnte sich aus, die alte, runzlige Haut wurde wieder jugendfrisch. Ihm wurde schwindlig, er stolperte …


    … und Lou Riccetti in Arbeitshemd und Jeans erhob sich vom Fußboden und sah die Matriarchin wütend an. Trotzig kreuzte er die Arme über der Brust. Und stellte zu seiner eigenen Überraschung fest, daß er von einem Ohr zum anderen grinste.

  


  
    »Andrea.«

  


  
    »Ja?« Warum kam sie als erste an die Reihe? Das schien nicht fair zu sein. Schließlich …


    »Einer der anderen hat dieselbe Reaktion. Merkwürdig.«


    Andrea versuchte, den Kopf zu drehen, um zu sehen, wen die Matriarchin meinte; aber sie konnte sich nicht bewegen.


    Ich atme nicht einmal. Sie wollte ihre Lunge zwingen, Luft einzupressen, konnte aber nicht. Panik brannte ihr in der Kehle.


    »Sei ruhig! Mußt du denn atmen?«


    Hm, nein – und das war komisch. Warum mußte sie nicht?

  


  
    » Du schindest Zeit. Das ist typisch für dich. Dir fehlt das Engagement, Andrea Andropolous. Du wartest und siehst zu und entscheidest dich immer erst, wenn du unbedingt mußt. Deine Bezahlung ist folgende: Du mußt dich einverstanden erklären, etwas Wichtiges zu entscheiden. Ja oder nein. Rein oder raus, zusammen oder auseinander.«

  


  
    Gut; aber was ist »etwas Wichtiges«? Ich soll ja sagen, ohne es zu wissen?


    »Nein. Du brauchst weder ja zu sagen noch dich zu etwas verpflichten, ohne daß du es kennst. Es wird aber hier ein wichtiges Versprechen abgegeben werden, vielleicht. Deine Bezahlung ist, bei diesem Versprechen mitzumachen oder es zurückzuweisen. Ohne Zögern. Ohne Zeit zum Nachdenken, ohne es aufzuschieben. Willst du diese Bezahlung leisten? Oder wird Ahira tot bleiben?«


    Im Geiste zuckte sie mit den Achseln und fand es störend, daß ihre Schultern jede Bewegung verweigerten. Ich verstehe nicht, daß das ein besonderes Opfer sein soll – ich kapiere auch nicht, was Ihr davon habt?

  


  
    »Stimmt! Wirst du bezahlen?«

  


  
    Ja, aber … Der Gedanke brach ab, als sie die Matriarchin und Walter hörte.

  


  
    »Walter Slowotski.«

  


  
    Ich bin der erste, ich wußte es doch, daß ich zuerst drankomme. Die Matriarchin lachte leise. »Du bist immer der Erste, nicht wahr? Das Zentrum deines erbärmlich winzigen Universums. Dein Anteil an der Bezahlung wird dieser Egoismus sein, diese idiotische Vorstellung, daß sich alles um dich dreht, daß, solange es dir gut geht, auch die ganze Welt in Ordnung ist – und daß bei dir immer alles stimmt.«


    Er wollte nach oben fassen und sich den Kopf kratzen, während er das zu kapieren versuchte; aber seine Arme hingen schlaff herunter. Nein, nicht schlaff – bewegungslos, so war es.


    »Die Zeit arbeitet um mich herum etwas anders, wenn ich es befehle. Dein Verstand ist frei, aber die Nervenimpulse werden deine Arme nicht erreichen, bis wir diese Unterhaltung beendet haben.«


    Na schön. Von mir aus können wir sie bald beenden. Ich habe aufgehört, mich als eine Art Supermann zu sehen, als wir in Lundeyll waren. Ich kann dir sagen – ein Messer in der Schulter kann die Perspektive wundersam verändern. Wolltest du das hören?


    »Nein, das wollte ich wissen!«

  


  
    Karls Ohren dröhnten, als die Matriarchin drei Unterhaltungen gleichzeitig führte: Mit Riccetti, der seiner Magie entsagte, mit Andy wegen ihrer Unentschlossenheit und mit Walter wegen seiner Ichbezogenheit. Für Karl war das aber, als hätte er drei verschiedene Paar Ohren und drei verschiedene Köpfe. Die Worte vermischten sich nicht. Jedes Wort, jeder Gedanke hob sich kristallklar von den anderen ab.

  


  
    »Karl Cullinane«, sagte die Matriarchin. »Jetzt bist du an der Reihe, eine Bezahlung anzubieten, oder nicht?«


    Bezahlung? Was sollte das mit der Bezahlung? Welchen Nutzen konnte sie nur davon haben? Ich kapiere einfach nicht, was sie davon hat, wenn …


    »Stimmt. Du siehst das nicht ein. Und höchstwahrscheinlich wirst du es nie einsehen. Bis du bereit, deine Bezahlung zu leisten, oder soll Ahira tot bleiben?«


    Natürlich war er bereit, etwas für sie zu tun – aber was wollte sie von ihm? Etwas von seinem Hab und Gut?


    »Nein.«

  


  
    Das Aufgeben einiger seiner Fähigkeiten, wie sie es bei Aristobulus getan hatte …

  


  
    »Nein.«

  


  
    Einen Teil seiner Seele wie bei Walter?

  


  
    »Nein.«

  


  
    Damit blieb nur noch eine Art von Verpflichtung, so wie sie Andy dazu bekommen hatte, sich über etwas zu entscheiden. Hat es damit etwas zu tun?

  


  
    »Korrekt. Und wozu willst du dich verpflichten?«


    Was wollen Sie von mir, Lady? Warum sagen Sie mir das nicht einfach gleich?


    »Weil ich Beschränkungen unterworfen bin, die du nie verstehen würdest. Ich bin weit weiser, weit intelligenter, als du dir das je erhoffen kannst; aber die Perspektive … begrenzt mich.«

  


  
    Wunderbar. Macht korrumpiert nicht nur, sie schränkt auch ein. Hm?


    »Du schindest Zeit, Dilettant. Du zögerst hinaus. Beantworte meine Frage.«

  


  
    Irgend etwas war merkwürdig bei dieser ganzen Bezahlungssache, als ob die anderen gewonnen hätten und nicht verloren …


    »Stimmt!«


    Lou Riccetti war immer ein merkwürdiger Typ gewesen, der nirgends hinpaßte. Keine wirkliche Selbstachtung. Damals, als er wie eine Art gehorsamer Spaniel hinter Jason Parker dahingetrottet war. Aber das hatte sich verändert, sobald hier auf diese Seite versetzt worden war, sobald er Magier geworden war.


    Nein. Eigentlich nicht. Aristobulus war nur die andere Seite derselben Münze; schätzte sich wegen seiner Zauberkunst höher ein. Nur wegen seiner Zauberkunst.


    Und das war schon alles. Lou Riccetti hatte sich als nicht viel wert angesehen, bis die Matriarchin von ihm gefordert hatte, seine Zauberkunst aufzugeben und wieder ein normaler Mensch zu werden.


    »Stimmt wieder. Nur weiter so.«

  


  
    Also, Walter war ein anderer Fall. Slowotski hatte sich immer hoch eingeschätzt, vielleicht zu hoch. Bis Lundeyll hatte Walter seine eigene Sterblichkeit, seine Begrenzungen nicht verstanden.

  


  
    Und die Matriarchin wollte, daß Walter diese Sterblichkeit kannte, damit er seine Grenzen kannte.


    Aber was besagte das? Na wenn schon, wenn Walter wußte, daß er leiden konnte?


    »Vielleicht kann er jetzt auch richtig verstehen, daß andere ebenso leiden können.«


    Karl nickte geistig.


    Und da war dann noch Andy-Andy, die sich zu drücken versuchte, eine Verpflichtung einzugehen. Eigentlich klingt das sehr nach mir. Student im Hauptfach Psychologie, dann Soziologie, Bridgespieler, Fantasy Spieler und so weiter – zum Kotzen. Wenn sie einen leichten Fall von Unentschlossenheit hat, stehe ich kurz vor dem Exitus.


    »Ganz genau.«


    Aber wozu soll ich mich denn nun entschließen? Ich verstehe, daß Sie wollen, daß ich mich mit irgend etwas einverstanden erkläre – aber womit?

  


  
    »Was dir am meisten Freude gemacht hat. Das, wobei du das Gefühl gehabt hast, ganz lebendig zu sein. Deine Zustimmung, das für den Rest deines Lebens zu tun, ist deine Bezahlung.«

  


  
    Karl ließ seine früheren Hauptfächer und Hobbies geistig Revue passieren. Nein, davon nichts. Die Matriarchin hätte sich wohl kaum die Mühe gemacht, wenn sie lediglich gewollt hätte, daß er die Schauspielerschule abschloß.


    Aber sie hat doch gesagt, ich soll – was war das denn nur? – »Das zu tun, wo du das Gefühl hattest, ganz lebendig zu sein.«


    Und dann fiel ganz plötzlich der Groschen. Normalität. Engagement. Keine Ichbezogenheit. Zu verstehen, daß es da draußen noch andere Menschen gab, die etwas fühlten und daß diese Gefühle zählten.


    Jeffersons Worte kamen ihm in den Sinn. »Wir halten diese Wahrheiten für selbstverständlich, daß alle Menschen gleich geschaffen sind …«


    Und in dieser Welt hielt man es nicht für selbstverständlich. Ellegon war jemand, wenn auch kein Mensch, den man an einen Felsen in Pandathaway gekettet hatte, nur weil es den Herrschenden in dieser Stadt bequem gewesen war. Und die Sklavenmärkte, wo Peitschen knallten und die Haut platzte. Ohlmin und seine Sklavenhändler hatten sie gefesselt und mißhandelt, weil Menschen hier Besitz waren.


    Und zum Schluß: Die zwei Sachen in meinem Leben, die mir wirklich Freude gemacht haben, waren, daß ich Ellegon befreit habe und daß ich uns aus den Händen von Ohlmin und diesen Schweinen befreien und sie umbringen konnte.


    Matriarchin, das soll meine Bezahlung sein. Alle Sklaven befreien! Aber wie? Die Sklavenhändler aufschlitzen? Alle Ketten zerbrechen? Wie?


    »Das ist dein Problem! Verpflichtest du dich?«


    »Natürlich.« Karl versuchte, die Hände zu spreizen, und war überrascht, als er das konnte. »Aber das ist kein Opfer.«


    »Aber es ist eine Bezahlung, in der einzigen Währung, die ich akzeptieren werde.«


    Um ihn herum regten sich die anderen. Andy-Andy schaute zur Matriarchin hinauf. »Auf mich können Sie auch zählen; ist diese Entscheidung schnell genug?«


    »Ja.« Die Matriarchin klang leicht belustigt.


    Lou Riccetti hatte die Arme vor der Brust verschränkt und lächelte. »Bin dabei.«


    Walter Slowotski hob die Arme und zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich wirst du uns beim Versuch umbringen, aber …«


    Karl legte einen Arm um seine Schulter und sagte: »Aber er ist dabei. Was ist jetzt mit Ahira …?«


    »Wir haben die Bezahlung akzeptiert. Es wird kaum mehr als ein Jahr dauern, ihn wiederzubeleben.«


    Walter schüttelte den Kopf. »Wir können aber nicht so lange hier herumhängen. Auf Karls Kopf steht ein Preis; und die Zünftegilde von Pandathaway hat ihn schon einmal erfolgreich mit einem Ortsfindungszauber festgenagelt …«


    »Hier kann das nicht passieren. Dieser Zufluchtsort ist … geschützt. Aber …« Die Matriarchin seufzte. »Ich kann euch vier kaum so lange hier im Tabernakel beherbergen. Ihr macht Lärm und – ach! Natürlich. Die Zeit.« Sie unterbrach diese Worte mit einer Geste und sprach. Die Worte gingen unter, sobald sie ihren Mund verlassen hatten.


    Durch das Fenster hinter dem Thron fiel die Nacht ein. Dunkelheit, während die Sonne wie ein leuchtender Ballon über den Himmel zog.


    Dann wieder Dunkelheit, und wieder Licht und Dunkelheit. Und Licht und Dunkelheit. Und Licht und Dunkelheit, Licht und Dunkelheit, während die Tage vorbeiglitten.


    Dann wurde die Bewegung langsamer, bis eine strahlende Sonne reglos dahing und ihr Licht in die Halle mit dem leeren Thron warf.


    Karl wischte sich den Staub von einem Jahr von den Schultern.

  


  
    »Sind alle …«

  


  
    »Mir geht's gut, falls es jemanden interessiert«, krächzte Ahira hinter ihm.


    Ahira?

  


  
    Karl drehte sich um. Der Zwerg schaute mit auf die Hüften gestemmten Händen zu ihm auf, den Kopf auf die Seite gelegt. »Was ist«, fragte Ahira, »begrüßt mich denn keiner?«

  


  
    »James!«


    Es war unmöglich, daß vier ausgewachsene Menschen den einen Zwerg gleichzeitig umarmten, aber sie versuchten es.

  


  
    »Und ich habe auch für Gesellschaft gesorgt.«

  


  
    Karl drehte sich um und sah den leeren Thron. Er dachte, er hätte ihre Stimme gehört; aber die Matriarchin war nicht zu sehen. »Du wirst mich auch nie wieder sehen.«


    »Einen Augenblick …«, fing er an. »Was ist, wenn wir Hilfe brauchen? Würden Sie …«

  


  
    »Nein«, antwortete die Stimme, die von allen Richtungen kam. »Die Hand wird euch nie wieder helfen. Es tut mir leid … Karl Cullinane; aber wir können es nicht.«


    »Ich verstehe nicht …«


    *Stimmt! Ich habe ihr gesagt, daß du ein anständiger Kerl bist – für einen Menschen jedenfalls – aber ich habe nie behauptet, daß du intelligent bist.*


    »Wie gesagt, ich habe für Gesellschaft gesorgt.«


    Ein riesiges, dreieckiges Haupt schob sich durch die Tür.


    »Ellegon!«


    *Ja. Ich bin Ellegon, und du bist Karl Cullinane.* Eine Klaue schlug auf die Steine. *Und das ist ein Fußboden .. .*


    »Reicht! Ich nehme an, du bist die versprochene Gesellschaft.«


    *Sehr gescheit! Ich bin außerdem euer Beförderungsmittel. Wir werden heute am Waldrand übernachten. Falls es dich interessieren sollte, habe ich einen Großteil des letzten Jahres damit zugebracht, einiges von euren Sachen dorthin zu bringen, Dinge, die ihr am Fuß des Bremon zurückgelassen hattet. Da ist auch eine Fuchsstute dabei, die ihre Därme den ganzen Weg durch die Wüste hindurch entleert hat. Ich glaube nicht, daß sie mich mag. Aber sie sieht sehr schmackhaft aus.*


    Mein Pferd wird nicht gefressen! Bist du auch sicher, daß du uns alle tragen kannst?


    *Nein. Eigentlich will ich nur feststellen, wie hoch ich komme, ehe ich abstürze. Noch irgendwelche blöde Fragen?*


    »Na ja, ich wollte die Matriarchin fragen, ob …«


    *Sie würde nicht antworten. Du bist jetzt auf dich allein gestellt.*


    »Sollte das nicht ›wir‹ heißen?«


    *Nein. Nicht, bis du mich den anderen dreien vorstellst. Walter Slowotski kenne ich schon.*


    »Und dann?«


    *Karl, ich habe drei Jahrhunderte in einer Kloake gefesselt gebraucht, um herauszufinden, was du in ein paar Monaten geschafft hast. Es ist durchaus möglich, daß du es schaffen kannst.*


    »Und das nennst du eine Antwort?«


    Der Drache legte den Kopf auf die Seite. *Eigentlich ja.*

  


  



  
    Kapitel achtzehn


    Beruf


    
       
    

  


  
    Gebt mir einen festen Punkt,

  


  
    und ich werde die Welt aus ihren Angeln heben.


    Archimedes


     

  


  
    Karl war etwa hundert Schritt vom Feuer weggegangen, ehe er die Decken ins feuchte Gras ausbreitete.

  


  
    Er schlüpfte aus der Tunika und den Beinkleidern; dann legte er sich zwischen den Decken und kreuzte die Arme im Nacken. Hoch über ihm zwinkerte ihm ein kohlenschwarzer Himmel mit seinen Millionen von Augen zu.


    Wie, zum Teufel, werden wir es machen? Wo fangen wir an? Mit der Zunft der Sklavenhändler in Pandathaway, nehme ich an; aber …


    Er zuckte mit den Achseln. Sklaverei hatte es auf dieser Welt schon seit Jahrtausenden gegeben. Er würde die Lösung, wie man sie beenden konnte, nicht heute abend finden.


    Aber morgen war ja auch noch ein Tag.


    Und außerdem hat man mir gesagt, daß Denken nicht gerade meine stärkste Seite ist. Er lachte kurz, seufzte dann aber tief.

  


  
    *Na, einmal wenigstens hast du recht gehabt.*


    Danke!


    Er seufzte wieder. Doria war jetzt weg. Wahrscheinlich würde er sie nie wiedersehen. Ob sie in der Gemeinschaft glücklich wird?


    *Sie kümmern sich um ihre Leute, Karl.*


    »Wahrscheinlich. Tu mir einen Gefallen: Geh eine Weile aus meinen Gedanken raus. Es war doch ein harter Tag …«


    Jahr.*


    »Ein hartes Jahr dann. Ich könnte etwas Ruhe vertragen.«


    *Ich wollte dich gerade fragen, ob es dir etwas ausmacht, wenn ich mich auf die Jagd nach Essen mache?*


    »Da bin ich nicht zuständig. Du mußt mit Ahira reden. Wo bist du eigentlich?«


    *Unten beim Fluß. Ich dachte, ich erwische ein paar Fische, während ich Wache halte. Ich kann von hier aus Walter, Ahira und Riccetti sehen, die am Feuer sitzen und diskutieren. Und Andrea macht sich Sorgen …*


    »Diskutieren und Sorgen machen? Worüber?«


    *Riccetti redet davon, daß er auf die andere Seite gehen will, um ausgerechnet Bücher mit Tafeln zu holen. Warum er so an Möbeln interessiert ist, weiß ich nicht.*


    »Logarithmentafeln, Ellegon. Das ist etwas andres.« Eigentlich hatte Karl es satt, daß Riccetti wegen seiner Bücher stritt. Erst die Zauberbücher und jetzt das! »Worüber macht Andy sich Sorgen?«


    *Eltern, Verwandte, Freunde. Wie sehr sie sie vermissen werden und nicht wissen, was mit ihr passiert ist. Und .. .*


    »Hmmm – erinnere sie an den Zeitunterschied auf dieser Seite. Das ist für uns alle ein Problem; aber wir haben ja ein paar Jahre, um herauszufinden, was wir deswegen tun können. Es wird mindestens einen Tag oder so auf der anderen Seite dauern, bis uns einer ernsthaft vermißt. Und das beläuft sich auf …« Er brach ab, weil er zu faul war, sich wegen der Ausrechnung Sorgen zu machen. Verschieb es auf morgen. Verschieb es auf morgen.


    *Ich habe mir nur Gedanken wegen des Essens gemacht. Ich bleibe wach, verspreche ich. Junge Drachen schlafen ja nicht viel, wie du weißt.*


    »Junge Drachen hören auch nicht auf, mir verdammt auf die Nerven zu gehen.«


    *Stimmt.*


    Ellegon verstummte. Karl ließ seine Augenlider sinken und seine Muskeln entspannen. Den Nacken lockern, das Herz verlangsamen, an nichts denken …


    Still schmiegte sie sich in seine Arme. Mit einem Ruck setzte er sich auf und schimpfte: »Was, zum Teufel, …«


    Andy-Andy stützte ihr Kinn in eine Hand. »Wenn du mich wegschubst, gehe ich woandershin.« Eine lose Haarsträhne fiel ihr über die Nase. Sie blies sie fort, schob die Decken beiseite und schmiegte sich noch näher an ihn.


    Nein, da waren keine hellen Stellen vom Bikini. Erstaunlich.


    Nach einer Weile schob sie ihn weg. Aber ganz liebevoll und nur ein paar Zoll. »Sieht so aus, als hättest du endlich einen Beruf gefunden …«


    »Das?«


    »… Held.«


    »Mach keine schmutzigen Witze!«


    Ob er nach ihr griff oder sie nach ihm, wußte er nie genau.


    Aber es war ihm völlig gleichgültig.


    ENDE

  


  



  
    Anmerkung

  


  
    Über Fantasy-Rollenspiele


    

  


  
    Das Spiel, das in diesem Roman beschrieben wird, gibt es in ähnlicher Form wirklich. Seine Urfassung, ›Dungeons & Dragons‹ (etwa: ›Verliese und Drachen‹) auf deutsch unter dem Kürzel D&D von der FSV Fantasy Spiele Verlags GmbH vertrieben), wurde 1973 von den beiden Amerikanern Gary Gygax und Dave Arnason entwickelt und hat sich in einer erweiterten Form bis heute als Standardsystem bewährt – und millionenfach verkauft. Daneben ist in Deutschland vor allem Das schwarze Auge (Schmidt Spiele/ Droemer Knaur) verbreitet, welches auch für Anfänger und jüngere Spieler zu empfehlen ist. Das System mit der größten Komplexität, aber auch dem Höchstmaß an Realismus – soweit man bei einem Fantasy-Spiel davon sprechen kann –, ist Midgard (Verlag für F & SF Spiele), eine Eigenentwicklung eines deutschen Rollenspiel-Clubs. Alle diese Spiele sind in Spielwarenläden erhältlich oder bei einer der folgenden Adressen:


    

  


  
    Fantasy & Science Fiction Wandsbecker Chaussee 45 2000 Hamburg 1

  


  
    Fantastic Shop Concordiastr. 61 4000 Düsseldorf 1

  


  
    Buchgemeinschaft Transgalaxis

  


  
    Postfach 11 27


    6382 Friedrichsdorf/Ts.


    


    Ein Verein, der sich mit Rollen- und anderen Fantasy-Spielen befaßt, ist der


    Club für Fantasy- und Simulationsspiele e.V. Postfach 10 02 37 6360 Friedberg 1

  


  
    Diese Angaben möchten wir als eine reine Service-Leistung für unsere Leser verstehen; sie sind daher natürlich unverbindlich und ohne Gewähr.

  


  
    SF- und Fantasy-Redaktion

    des Bastei-Lübbe-Verlages

  

OEBPS/Images/0001.jpeg
LUBBE






OEBPS/Images/cover.jpg
JOEL ROSENBERG

DilsI W¢atlt des
vieisters.

i
X

G






OEBPS/Images/karte.jpg





OEBPS/Images/cover_1.jpg
JOEL ROSENBERG

Die Welt
des Meisters

DIE HUTER DER FLAMME
FANTASY-ROMAN





